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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- vikterfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Liberale Verräterei.
So ſehen unſere Blockgenoſſen aus!

Der Liberalismus bleibt ſich überall gleich. Er iſt in Wor-
ten „fortſchrittlich“, in Taten aber reaktionär. Dieſe Selbſt
kennzeichnung durch volksfeindliche Taten wirkt freilich nur
für den politiſchen Neuling als „Verräterei“. Jn Wirklich-
keit iſt ſie eine Art Konſequenz. Aber immer erneut
muß dem Volke gezeigt werden, was dieſe Verräterei aller
fortſchrittlichen Worte bedeutet und wie ſie wirkt. Da iſt das
neueſte Beiſpiel in Bayern. Die Zentrumsregierung machte
einen neuen König, wozu die Liberalen ihren Segen gaben.
Aber bei der Gehaltserhöhung auf fünfeinhalb Millionen
Mark jährlich war eine Verfaſſungsänderung erforderlich, die
nur mit Zweidrittelmehrheit in der Kammer beſchloſſen wer-
den konnte. Sie wurde beſchloſſen, weil 12 von den 32 Libe-
ralen unter Führung des „fortſchrittlichen“ Abg. Caſſelmann
mit Konſervativen und Zentrum ſtimmten, während der Reſt
der Liberalen für eine um 600 000 Mk. geringere Königsbe-
ſoldung votierten. Aber die 12 bewilligungsfreudigen Libe-
ralen genügten vollſtändig, um den Triumph der Pfaffen-
regierung und des Königtums zu ſichern. Die Regierungs-
vorlage wurde mit einer Mehrheit von drei Stimmen
über die verfaſſungsmäßig erforderliche Zweidrittelmehrheit
aller anweſenden Kammerabgeordneten angenommen. Das
Volk war mit Hilfe der Liberalen wieder geprellt.
Nun aber kommt das Tollſtel Unter den 12 libe

ralen Verrätern befinden ſich ſech s, die auf Grund des Wahl
abkommens mit der Sozialdemokratie allein durch ſozialdemo

krat tiſche Wahlhilfe gewählt wurden. Das iſt der Gipfel dieſer
ganzen ach. Es ſind das die Herren Obetbürgermeiſter
Caſſelmann (der Kopf des Wurms), Kommerzienrat (1)
Menßdörffer, Reallehrer Winſauer, Oekonomie-
rat (1) Neuner, Oberſekretär Haak und Lehrer Schu-
bert. Dieſe ſechs fortſchrittlichen Zentrumsknechte mußten
infolge des tragiſchen Wahlabkommens von dem oberfränki-
ſchen Jnduſtrieproletariat widerſpruchslos gewählt werden, da
in den betreffenden Wahlkreiſen die Aufſtellung ſozialdemo
kratiſcher Kandidaten durch das „Wahlbündnis mit den Fort
ſchrittlern“ verboten war. Unſere Genoſſen und unſere Preſſe
mußte alſo für dieſe Herrſchaften von vornherein und be-
dingungslos agitieren und den Maſſen vorreden, dieſe Libe-
ralen ſeien auf Grund des Wahlabkommens ebenſo zuver-
läſſige Zentrumsgegner wie die Sozialdemokraten. Die ſechs
wurden dank der ſozialdemokratiſchen Diſziplin glänzend ge
wählt dabei iſt zu bedenken, daß dieſe oberfränkiſchen Jndu
ſtriewahlkreiſe hätten zum großen Teil von uns erobert
werden können, wenn das Wahlabkommen nur eigne ſozial-
demokratiſche Kandidaturen geſtattet hätte. Aber die ſchlauen
Liberalen hatten ſich dieſe für ſie unſicheren Domänen natür
lich für ſich vorbehalten.

Und nun muß ſogar der Genoſſe Müller München, einer
der eifrigſten Freunde dieſes Wahlabkommens, in der Kam-
mer feſtſtellen, daß dieſe Liberalen unter Führung Caſſel
manns die „Reihen der Oppoſition“ ſprengten und für den
„Untergang des bayeriſchen Liberalismus“ verantwortlich
ſeien. So rächt ſich der Liberalismus für die Vertrauens
ſeligkeit, die ihm die Arbeiterklaſſe entgegenbringt.

Das Tragiſche aber bleibt, daß der Liberalismus alles nur
halb tut auch ſeine Verrätereien. Man wird jetzt ſagen,
ja die 12 Mann ſeien ja nicht der Liberalismus, ſondern nur
ein Teil, während der „echte“ Liberalismus, die andere Hälfte
der on, doch „zuverläſſig“ ſei. Das iſt erſtens nur ganz
bedin richtig, und auch nur für dieſen Fall, aber das ändert
nicht der Tatſache, daß es eben der von uns unterſtützte
Liberaldmus war, der den Volksbetrug möglich machte. Sach
lich wurde die Prellerei des Volkes erreicht. So geht es immer.
Der „Kern“ der Liberalen bleibt formell noch jedesmal „fort
ſchrittlich“, aber ſachlich hilft der Liberalismus in jedem Falle
der Reaktion zum Siege.

Die Frage iſt nur, ob denn das auf die Dauer ſo fort gehen
ſoll oder ob die Maſſen nicht gegen weitere „Wahlbündniſſe“
mit dem Liberalismus rebellieren. Es muß doch wirklich aus
geſchloſſen erſcheinen, daß unſere Genoſſen in. Oberfranken
noch einmal für dieſe liberalen Kommerxzienräte und Staats
beamten ſtimmen, wobei noch beſonders tragiſch iſt, daß dieſe
kommerzienrätlichen Unternehmer die rüchſſichtsloſeſten Ar
beiterfeinde in ihren Fabriken ſind. Dieſe Träger des Liberalis
mus ſind ein für alle mal enthüllt und moraliſch gezüchtigt.

Gegen den Liberalismus darf es nur ſchärfſte Kampfes
ſtellung geben Wer ihn noch unterſtützt, erhält die Fußtritte

aus Verdienſt!

Untergebenen kurze Bemerkungen tauſchte.
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Reichstagsbeginn.
Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben: C. B. Jn

einer Zeit der beginnenden Kriſis, die ſchon furchtbares Elend
über viele Tauſende Arbeiter gebracht hat, iſt am Dienstag
der Reichstag wieder zuſammengetreten, und es war ein be
deutſames Zeichen der Zeit, daß gleichzeitig die Arbeits
loſen Groß--Berlins in 6 Sälen verſammelt waren,
um vom Reich und von der Gemeinde Hilfe in ihrer Not zu
verlangen. Es war wohl auch kein bloßer Zufall, daß man
um das Reichstagsgebäude herum mehr Schutzleute bemerkte,
denn ſonſt und daß lange Zeit ein Polizeioffizier auf der
Straße auf und ab ſchlenderte, der gelegentlich mit ſeinen

Sollte man etwa
befürchtet haben, daß die Arbeitsloſen den Ruf nach Hilfe vor
dem Hauſe der Geſetzgebung ertönen laſſen würden?

Herr Kämpf eröffnete die Sitzung mit einem Nachruf für
die verſtorbenen Mitglieder und für die Opfer der beiden
Zeppelinkataſtrophen. Selbſt der Umſtand, daß unter den
Toten dieſes Sommers ein Auguſt Bebel geweſen iſt,
konnte dem Herrn Präſidenten wärmere Worte, als er ſie
ſonſt bei ſeinen Nachrufen gebraucht, nicht abringen. Jmmer-
hin ſchwang er ſich doch wenigſtens dazu auf, von der viel
ſeitigen und oft tiefeingreifenden Tätigkeit „der“ Verſtorbenen
zu ſprechen, was ſich ja wohl nur auf unſeren Toten und
höchſtens noch auf den Grafen Kanitz beziehen konnte, denn
daß die Herren Lender, Kohl und Kloſe tiefere Spuren in
der Geſchichte des deutſchen Reichsparlaments hinterlaſſen
hätten, wird kaum jemand annehmen können.

Petitionen ſtanden auf der Tagesordnung, und deshalb
hatten die verbündeten Regierungen in gewohnter Hoch-
ſchätzung des Reichstags ihre Plätze leer gelaſſen. Das hin
derte aber nicht, daß es zu einigen ganz umfangreichen ſozial-
politiſchen Debatten kam. Einige mittelſtändleriſche Peti-
tionen gegen die Konſumvereine gaben einigen Geſinnungs-
freunden der Petenten von der Rechten des Hauſes Anlaß, ihr

Wiſſen über die Genoſſenſchaftsbewegung
einige Nationalliberale und Fortſchrittler gefielen ſich in einem

verlegenen Einerſeits- Andererſeits zwiſchen Anerkennung der
Konſumvereine im allgemeinen und ihrer Mißbilligung für
Beamte und Lehrer im beſonderen. Unſere Genoſſen Sachſe,
Peus, Feuerſtein, Brühne und Thiele erteilten
dieſen Herren mit der wünſchenwerten Deutlichkeit den nötigen
Unterricht, was aber nicht vereiteln konnte, daß eine Mehrheit
von Oertel bis Wiemer der Regierung die gewünſchten Maß-
regeln gegen die Beteiligung der Beamten an Konſumvereinen
als Material überwies.

Der Gegenſatz zwiſchen der einzigen Partei, die ernſtlich
Sozialpolitik zu treiben wünſcht, und den Sozialreaktionären,
kam gleich darauf wieder bei den Petitionen zum Ausdruck,
die da verlangen, daß der ohnehin ſo geringe Bäckerſchu tz
durch die von Bebel erkämpfte Bäckereiverordnung auch noch
gemildert werde. Es handelt ſich dabei um das Verlangen des
eigens hierfür gegründeten ſog. Schutzverbandes der Bäcker
meiſter, nach Verewigung der Dispenſe, die für einzelne Keller
bäckereien erteilt worden ſind. Unſere Genoſſen Binder,
Dr. Quarck und Wurm wandten ſich gegen dieſes Ver-
langen; ſie wieſen dabei darauf hin, daß die Erteilung dieſer
Dispenſe überhaupt der Herrſchaft der Hausbeſitzer in den
Gemeindeverwaltungen zu danken iſt, wo Bauordnungen be-
ſchloſſen wurden, die die Ausbeutung des Grund und Bodens
bis zum äußerſten geſtatten. Kellerbäckereien ſind aber unbe-
dingt mit der modernen Hhygiene nicht zu vereinbaren, und
ihr Daſein auch noch zu verlängern, widerſtrebt dem allge-
meinen Wohl. Demgegenüber redeten ſich die Herren von den
bürgerlichen Parteien ohne jeden Unterſchied darauf aus, daß
ſie nur „Härten beſeitigen“ wollten, was doch an der Sache
vorbeigehen heißt. So überwies man denn die Petitionen zur
Erwägung

Am Mittwoch ſteht die ſozialdemokratiſche Jnter-
pellation über die Arbeitsloſigkeit an erſter Stelle
der Tagesordnung. Die Regierung wird aber die Beant-
wortung aufſchieben, ſo daß die Jnterpellation über die
Zaberner Wackesaffäre herankommt.

x

Reichstags abgeordneter Gen. Dr. Quarck,
Frankfurt a. M., zeichnet das folgende liebliche Bildlein un-
ſerer herrlichen Zuſtände. Er ſchreibt:

Jn der Sommerpauſe iſt kein einziger der Wünſche geför-
dert worden, mit denen die Wählermaſſen vor nunmehr bei-
nahe zwei Jahren den neuen Reichstag nach Berlin ent-
ſandten. Siebenundeinhalb gegen fünf Millionen deutſcher
Wähler ſtimmten damals dafür, daß das perſönliche Regiment
eingeſchränkt, daß die Befugniſſe des Reichstages erweitert,
daß die Militär und Steuerbarbarei, unter der wir ſeufzen,
mindeſtens weſentlich gemildett und ernſthafte Sogialpolitik
getrieben werde. Die Mächte des Beharrens, verkörpert im
rechten Flügel der Liberalen und im „hohen“ Bundesrat, alſo
durch die Staatsbureaukratie, ſorgten dafür, daß ſich der Um-
ſchwung in der Stellung der Wählermaſſen nur in ganz ge
ringfügige Zugeſtändniſſe umſetzte. Und auch dieſe mußten
meiſt erſt mit Hängen und Würgen dem Rachen des Rück-
ſchritts entriſſen werden. So bekamen wir die „Kleinen An
fragen“ im Reichstage, aber keine Miniſterverantwortlichkeit
und keine parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſionen. Wir
erhielten die verbeſſerten Wahlurnen, aber um keinen Preis
eine verbeſſerte Wahlkreiseinteilung. Jnfolge des geſchickt
vom Parlament benutzten Erfurter Schreckensurteils wurde
eine kleine Mſchwächnung des granſgmen Militärftrafgeſetz-

undzutun,

buches erreicht. Aber dafür bewilligten die Führer des Bürger-
tums, die bei den Wahlen ſo großmäulig geweſen waren, Zehn-
tauſende von neuen Soldaten und Kanonen. Es gelang zwar,
die Koſten dafür lediglich den Beſitzenden aufzuwälzen. Dafür
blieben uns aber alle die Scheußlichkeiten der „Finanzreform“
von 1909 ſchön erhalten, von der Streichholzabgabe über die
Zuckerſteuer zu den erhöhten Stempelſteuern ſogar auf nütz
liche Verſicherungsverträge. Jeden Aufſchwung hat der Rechts
liberalismus gehemmt, jeden ernſthaften Anlauf abgelenkt,
jede Reform gefälſcht. Und es ſcheint, er iſt ſo ſtolz auf ſein
Lakaientum und auf ſeinen Verrat an den Wählern, daß er in
der jetzigen dritten Seſſion noch Schliwmeres zu leiſten ſich
anſchickt.

Seinen induſtriellen Geldgebern zuliebe hat ſich die deutſche
Reichsregierung auf dem internationalen Arbeiterſchutz
kongreß dieſes Sommers vor der ganzen Welt bloßgeſtellt und
den Arbeiterſchutz für die 16- bis 18jährige Volksjugend ver-
hindert. Seitdem ſind die Kommerzienräte im Nationallibe-
ralismus und ſeine preußiſchen Staatsknechte keck geworden.
Sie ſtellen ſich jetzt an die Spitze der ſozialen Henkersknechte,
die den kleinen Reſt von Koalitionsrecht, deſſen Spuren man
in Deutſchland hier und da mit dem Vergrößerungsglas ent
decken kann, durch den Arbeitswilligenſchutz umbringen wollen.
Sie werden am Ende noch den freigeſprochenen Meſſerſtecher
Brandenburg zu ihrem Ehrenmitglied ernennen. Und da es
in einem hingeht, ſo werden dieſelben Herrſchaften wahrſchein
lich die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe mit neuen Aus-
nahmen durchlöchern, ſie werden mit dem Zentrum und den
Agrariern im Bunde die kaufmänniſchen Angeſtellten durch
eine kläglich nichtsſagende Einſchränkung der Konkurrenz-
klauſel beglücken, und ſie ſträuben ſich ſelbſtverſtändlich mit
Händen und Füßen gegen eine obligatoriſche Arbeitsloſenver-
ſicherung von Reichswegen. Man darf ruhig die eifrigſte
Sorge für möglichſte ſozialpolitiſche Unfruchtbarkeit als ihre
negative Hauptbeſchäftigung anſehen. Ueber die Unfruchtbar-
keit der Arbeiterfamilien der Großſtädte ſind dieſelben „natio-
nalen“ Kreiſe zwar äußerſt erboſt, aus Gründen, die mit Hän-den zu gteifen ſind. Sie fürchten das Nachlaſſen der pünkt

lichen Lieferung von menſchlichem Kanonen und Maſchinen
futter. Aber beſſere Exiſtenzbedingungen für die Arbeiter
ſchaft, die Angeſtellten und den kleinen Mittelſtand zu ſchaffen,
dünkt ihnen ein zu hoher Preis für die Belebung des Bevölke
rungszuwachſes. Das ginge ja auf Koſten der Unternehmer
und Zollprofite. Da iſt es billiger, gegen die Geburtenent-
haltſamkeit mit „bewährten“ Polizeimitteln zu kämpfen, die
außerdem dekorativ „moraliſch“ wirken. Man läßt alſo lieber
die Schutzmittel in den Auslagen der Friſeure durch brabe
Geheime konfiszieren: im Laden ſelbſt darf die gute Ware
verkauft werden, aber das „unſittliche“ offene Auslegen wird
verhindert. Welche immenſe Leiſtung für das VolIkswohll Es
ſoll uns wundern, wenn das Zentrum über ſolche Erfolge der
regierenden Polizeiweisheit nicht Neid empfindet und endlich
dafür ſorgt, daß der poſtlagernde Verkehr durch Ausſtellung
von Abholungskarten „aus Gkünden der Moral“ eingeſchränkt
wird. Es lebe die ſoziale Kurpfuſchereil! Inzwiſchen wird
man beſſer für das Unterkommen abgeſägter Offiziere, für die
Farmer in Südweſtafrika und für die Firmen ſorgen, die für
Kolonialbahnen oder die Flotte zu liefern haben. Jſt es nicht
eine ganz beträchtliche Hebung des Volkswohlſtandes, wenn
ſolche Firmen die Portiers und Diener der Reichsämter mit
ſchönen Weihnachts und Neujahrsgeſchenken à la Krupp be
ſchenken? Paris war eine Meſſe wert, und im Dienſte der
Kruppfreundſchaft ging Liebknecht als Mitglied der Unter
ſuchungskommiſſion über Bord!

Ja, es ſind herrliche Ausſichten für das deutſche Parlament,
ſolange in ſeiner Mitte die nationalmiſerablen Fuhrmänner
und Schiffer ſitzen, und die Volksabſtimmung vom anuar
1912 durch ihr konſequentes Abmarſchieren nach ts umihren Erfolg betrügen. Deshalb jſt es für die orgen begin

nende Seſſion des Reichstags Wichtigſte, dieſen reak
tionären Schelmen aufs Leder zu die ſich als Liberale
wählen ließen und jetzt als Volksfeinde handeln. Auch die
Fortſchrittler, die in der Hauptſache dieſe liber
den Blauſchwarzen in den Reichstag ſche v
Pflicht, jeden Verbindungsgang mit den Herren abgubrechen
und außerdem die verdächtigen Geſtalten, die der Hanfabund
in ihre eigenen Reihen brachte, wirkſam zu iſplieren. Jm
übrigen die Spitze der Linken kräftig gegen die Kruppregie
rung gekehrt, „die den Chef dieſer Spitzelfirma zur kaiſerlichen
Tafel laden ließ, während draußen in den Straßendas Arbeitsloſenelend ſich breit und breiter macht. Die Tee

Reichstagsſeſſion 19183-14 bedeutet vielleicht die Mitte der
parlamentariſchen Aktion zwiſchen 1912 und 1916-17. Es
Zeit, daß die Verantwortlichkeit für das Klappern einer M
die kein Mehl fürs Volk gibt, aber die Profite desund induſtriellen Monopolgeſchäfts ſchützt, dem e
Grüppchen kräftig angetreidet wird, das die Schuld an dieſer
Sachlage trägt.

oDer Vorwärts ſchliegt einen Vegrühengearittel für

den Reichstag wie folgt:
Die deutſche Arbeiterklaſſe ſieht ohne n.

aber erſt recht ohne Unruhe oder garmenden Tagung und ihren Kämpfen ten n ſehr
geſchult, um ſich Jlluſionen hinzugeben, und ſie weiß e
die ſtärkſte ſozialdemokratiſche Fraktion nicht rn

ten kann. Hat ſie doch gelernt, wie klein innerhalb des Kapi-
talismus infolge des Widerſtandes der e Klaſſen
der Spielraum für die Verbeſſerung ihrer Lage iſt. Siedaß gerade ihre wachſende Stärke die Vereinigung der
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ſitzenden gegen die Arbelterklaſſe beſchleunigt. Sie kämpft mit
ihrer ganzen Kraft, um der jeweiligen Situation die größten
„poſitiven Erfolge abzuringen. Aber ſie iſt nicht enttäuſcht,
wenn einmal der ſteinige Boden des vürgerlichen Parlamen-
tarismus auch ſpärliche Ernte verſagt. Denn die ſozialdemo-
kratiſchen Arbeiter kennen das Wort von Marx: „Das eigent
liche Reſultat ihrer Kämpfe iſt nicht der unmittelbare Erfolg,
ſondern die immer weiter um ſich greifende Vereinigung
der Arbeiter.“

Ob der Reichstag uns unmittelbare Erfolge bringen wird,
ſteht dahin und ſteht nicht in unſerer Hand allein. Daß er
uns Schaden zufügen wird, das wird unſere Stärke zu ver-
hindern wiſſen. Aber was ganz bei uns ſteht, iſt, die „Ver-
einigung der Arbeiter“ mächtig zu fördern. Die bevorſtehen-
den ſozialpolitiſchen Kämpfe werden in klarſter Anſchaulich-
keit die Klaſſengegenſätze zwiſchen Bourgeoiſie und Prole-
tariat zur Erſcheinung bringen. Nützen wir die Stunde, um
ausdauernd und hartnäckig die Jndifferenten aufzuklären,
neue Arbeitermaſſen in unſeren Organi-
ſationen zu vereinigenl! Dann leiſten wir gute Ar-
beit, dann mehren wir unſere Macht, dann ſichern wir uns
den dauerndſten Erfolg, dann nützen wir den Parlamentaris-
mus und ſchaffen die Vorbedingungen für künftige größere
Kämpfe und Siegel

Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.
Die Fraktion ſtellte in ihrer Sitzung vom Dienstag zunächſt

den Wortlaut folgender Jnterpellationen feſt:
„Weshalb iſt entgegen der Zuſicherung des Herrn Staats

ſekretärs für das Reichsamt des Jnnern in der Sitzung des
Reichstags vom 23. April 1913, daß von dem Herrn Reichs-
kanzler die Wünſche der Parteien bei Beſetzung der Kom-
miſſion zur Prüfung der Rüſtungslieferungen Berückſichti-
gung finden ſollen, der von der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion beſtimmte Abgeordnete Dr. Liebknecht nicht
als Mitglied in die Kommiſſion berufen worden?“

Redner hierzu ſind die Genoſſen Noske und Ledebour.
Die zweite Jnterpellation lautet:

„Was gedenkt der Herr Reichskanzler gegenüber dem Ver
halten des Leutnants in der Garniſon Zabern zu
tun, der die elſaß-lothringiſche Bevölkerung ſchwer be
leidigt und ferner Aeußerungen getan hat, die geeignet
ſind, unſere Beziehungen zu Frankreich zu beeinträch-
tigen

Als Redner wurden
Emmel und Dr. Weill.

Zur Arbeitsloſen-Jnterpellation ſprechen die
Silberſchmidt, Brandes und Molkenbuhr.

Die erſte Leſung des Etats beginnt vorausſichtlich bereits
am 2. Dezember. Als Redner wurden beſtimmt die Genoſſen
Scheidemann, Dr. David, Hoch und Dr. Frank.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 26. November 1913.

Keine Volksvertretung, aber Steuervermehrung!
So macht man es in Mecklenburg! Die Anläufe der

Schweriner Regierung zur Verfaſſungsreform hatten den
Hauptzweck, die groß herzoglichen Kaſſen zu ſanieren. Die
Junker haben ja der Regierung die Reformabſichten gründlich
ausgeprügelt. Aber der Wunſch, Geld in die Kaſſe zu be-
kommen beſteht bei der Regierung natürlich fort. Von dem
jetzt in einem der kleinſten mecklenburgiſchen Orte, in Stern-
berg, zuſammengetretenen Ständetag (Landlag) fordert die
Schweriner Regierung deshalb die Bewilligung eines Zu-
ſchuſſes von 1300 000 Mk. man nennt das „Averſum“ zu
den Regierungskoſten. Jn den letzten zwei Jahren hatte die
Schweriner Regierung ſchon dieſelbe Forderung geſtellt; auf den
„Landtagen“ hatten die Bürgermeiſter dieſe Vorlagen aber
zur Ablehnung gebracht, weil erſt die Verfaſſungsfrage er-
ledigt ſein ſollte. Die Schweriner Regierung hat ſich indeſſen
ganz einfach dadurch geholfen, daß ſie alſo ohne Einwilligung
des Land tages 2 Millionen Mark gepumpt hati Und jetzt
verlangt ſie gar vom Landtage, daß er nicht nur jene 1 300 000
Mark als Zuſchuß bewillige, ſondern daß er auch noch die
ohne ſeinen Willen aufgenommene 2 Millionenanleibe auf
die Kaſſc der Steuerzahler übernehmen ſolle. Die Schweriner
Regierung erklärt bierzu, ſie ſei einfach nicht imſtande, ans den
zur Verfügung ſtehenden Einnahmequellen die Koſten des
Landesregiments zu beſtreiten. Weiter verlangt die Regie-
rung die Bewilligung der Landesſteuern nach dem neuen Ein-
kommenſteuergeſetz. Dieſes wirft den Junkern eine Millionen-
liebesgabe in den Schoß, indem es ihnen geſtatret, eine längſt
zur Reallaſt gewordene ſehr alte Abgabe in Abrechnung zu
bringen. Der Landesfürſt bleibt auch künftig ſteuerfrei. Die
werktätige Bevölkerung jedoch wird viel ſtärker als bisher
herangezogen wer bisher 2 Mk. zahlte, muß nun 9 Mk. be
rappen; nur Einkommen bis 400 Mk. man denke: Jahres-
einkommen unter 400 Mark bleiben abgabenfrei. Durch
das neue Einkommenſteuergeſetz ſollen ſehr erhebliche Mehr-
einnahmen geſchaffen werden. Es ſteht alſo ſo, daß die Mecklen-

beſtimmt die Genoſſen Peirotes,

Genoſſen

burger keine Volksvertretung, dafür aber eine ſehr
erhebliche Steuervermehrung bekommen!

Allerlei zum „Wackes“-Skandal.
Neben der ſozialdemokratiſchen Jnterpellation über die

Zaberner Affäre ſind noch einige andere Jnterpellationen im
Reichstage eingegangen. Die Gruppe der Elſäſſer frägt an:
Jſt dem Reichskanzler bekannt, daß im Jnfanterieregiment
Nr. 99 in Zabern ein Offizier gegenüber elſaß-lothringiſchen
Soldaten höchſt beleidigende und die Gefühle der geſamten
Bevölkerung auf das ſchwerſte verletzende Ausdrücke („Wackes“)
ſich hat zuſchulden kommen laſſen, ohne daß die Militärbehörde
für genügende Sühne geſorgt hat? Was gedenkt der Reichs
kanzler zu tun, um die elſaß-lothringiſchen Soldaten vor ſol-
chen Jnſulten und die geſamte Bevölkerung Elſaß-Lothringens
vor derartigen Herausforderungen zu ſchützen

Neue Verhaftungen. Aus Straßburg wird berichtet:
Jn der „Wackes“Affäre ſind neue Verhaftungen vorgenom-
men worden. An Stelle der in Zabern verhafteten, aber wieder
freigelaſſenen Rekruten ſind jetzt eine Anzahl Soldaten ver-
haftet worden, die aus Anlaß der letzten Vorgänge von Zabern
nach Straßburg verſetzt worden waren.

Neue Herausforderungen der Elſäſſer? Die
Affäre von Zabern iſt noch nicht erledigt, und ſchon wird dem
B. T. ein ähnlicher Vorfall, der ſich in Schlettſtadt er-
eignete, gemeldet. Jn dem Schlettſtadter Jägerbataillon, das
bisher zu der dortigen Bürgerſchaft in vorzüglichem Verhält-
nis ſtand, äußerte ſich der Hauptmann Köding abfällig dar-
über, daß der Feldwebel ſeiner Kompagnie und die acht Ober-
jäger Elſäſſer ſeien. Er gab ſeiner Mißſtimmung in
draſtiſchen Worten Ausdruck und ſagte, künftig ſoll
kein Elſäſſer mehr befördert werden. Eine
Unterſuchung ſoll eingeleitet worden ſein. Sollte diefe Mel

dieſer Art militäriſcher Herrſchaft ein Ende

v u t
dung zutreffen, ſo würde beſtätigt, daß es höchſte Zeit iſt,

u machen.
Schießerei-Herausforderung. ie Beleidigung

der elſäſſiſchen Bevölkerung durch Leutnant Forſtner hat die
Kampfeshelden auf die Beine gebracht.
franzöſiſcher Reſerveoffizier, der aus dem Slſaß ſtammt, hat
an den Leutnant v. Forſtner in Zabern eine Herausforderung
zum Duell gerichtet, die in i erregtem Tone abgefaßt iſt.
Er fordert den Leutnant v. Forſtner auf, ſeine Zeugen zu
nennen. Auch andere haben den Leutnant zur Schlägerei
herausgefordert. Ob ſich aber dieſe Herrſchaften wirklich
„kommentmäßig“ balgen werden, erſcheint fraglich von
wegen der „Satisfaktionsfähigkeit“.

Hanſabund und Streikbrecherſchutz.
Das Direktorium des Hanſabundes befaßte ſich am Mon-

tage mit den Beſchlüſſen des Jnduſtrierats dieſes Bundes.
Der Jnduſtrierat hatte ein Schutzgeſetz für die Arbeitswilligen
verlangt. Das Direktorium ſtimmte nun dieſen Beſchlüſſen
des Jnduſtrierats im weſentlichen verklauſuliert zu. Der Be
richt über die Sitzung iſt ſo lang und verſchwommen und be-
wegt ſich ſo auf der „mittleren Linie“, daß eine völlige Klar-
heit nicht zu gewinnen iſt. Feſt ſteht nur, daß der Hanſabund
vorerſt eine noch ſchärfere Handhabung der beſtehenden
Geſetze, eine weitere Ausdehnungsfähigkeit in der
Auslegung der Polizeivorſchriften (natürlich zum Nachteile
der Streikpoſten!) und eine Beſchleunigung des Straf-
verfahrens gegen Streikende verlangt. Das genügt, um den
Bund zu kennzeichnen. Die Herrſchaften ſcheuen vorerſt noch
vor einem direkten Ausnahmegeſetz zurück, weil das Staub
aufwirbeln und die Angeſtellten wider die Chefs mobil machen
würde. Aber im Grunde genommen bedeutet dieſe Stellung-
nahme eine Kampfanſage gegen die Angeſtellten und Arbeiter.
Das iſt nicht verwunderlich. Verwunderlich bleibt nur allein,
daß es immer noch Angeſtellte gibt, die dieſe Unternehmer-
organiſation nicht durchſchauen und nicht einſehen wollen, daß
ein Bund von Unternehmern gar nicht anders als gegen die
Angeſtellten entſcheiden kann.
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Ein Vorſtoß der Sozialdemokratie zur Sicherung
des Koalitionsrechts. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des
ſächſiſchen Landtages brachte folgende Interpellation ein, die
jedenfalls mit der Beratung der Anträge und Jnterpellationen
der Konſervativen und Nationalliberalen auf erhöhten Arbeits-
willigenſchutz zuſammen verhandelt werden dürfte:

1. Was gedenkt die Staatéregierung zu tun, um das ge
ſetzlich gewährleiſtete Koalitionsrecht gegen Angriffe ſicher-
zuſtellen

2. Welche Gründe hatte die Staatsregierung zu dem Er-
laß des Juſtiz miniſteriums vom 11. Dezember 1912 wegen
Beſchleunigung des Strafverfahrens bei ſogenannten
Maſſendelikten?

Auch das ſächſiſche Juſtizminiſterium hat entſprechend dem
Erlaß des preußiſchen im vorigen Jahr einen ſolchen „Er-
munterungserlaß“ an die Staatsanwaltſchaften hinausgegeben.
Die Verhandlungen über dieſe Jnterpellation wird Klärung
über die Stellung der Parteien bringen.

Fortſchrittler für ein Juchthausgeſetz.

Die Organiſation der Fortſchrittler in Nordhauſen befaßte
ſich mit dem Beſchluſſe des Jnduſtrierates des Hanſabundes,
einen ſtärkeren Schutz der Arbeitswilligen zu verlangen. Der
fortſchrittliche Chefredakteur Nebelung führte bei dieſer
Gelegenheit aus: „Er ſtimme auch hinſichtlich der Frage über
den verſtärkten Schutz der Arbeitswilligen der Tendenz des
Hanſabundes inſofern zu, als er die Abſicht des Hanſabundes
als eine gute anerkenne. Es dürfte auch unter allen
Liberalen kaum ein Zweifel herrſchen, daß den Arbeitswilligen
weitgehender Rechtsſchutz gewährt werden muß. Den Arbeits
willigen zu ſchützen, heiße nur Anſpruch zu machen auf ein
Naturrecht. Der Schutz der Arbeitswilligen ſtehe in ethiſcher
Hinſicht auf dem gleichen Boden wie der Schutz des Kaufmonns
vor wirtſchaftlichem Boykott. Bei der Forderung: Schutz den
Arbeitswilligen und Schutz vor Boyhkott ſei man in der Tendenz
einig. Taktiſch aber war es jetzt nicht angebracht, auch
nur den Schein zu erwecken, als riefe man nach Ausnahme-
geſetzen denn davon hätte nur die Sozialdemokratie Vorteile.“

Mit den Beſtrebungen, die auf ein Zuchthausgeſetz hinaus-
laufen, ſind dieſe biederen Fortſchrittler alſo einverſtanden, nur
die Art, wie der Hanſabund dieſe Aktion eingeleitet hat, paßt
ihnen vorerſt nicht recht in den Kram.

Deutſches Reich.
Die Wertzuwachsſteuer in Sachſen. Die ſächſiſche Regie-

rung hat dem Landtage eine Vorlage unterbreitet, nach welcher
der bisherige Reichsanteil an der Wertzuwachsſteuer, der jetzt
wegfällt, fortan für die Landeskaſſe in Anſpruch genommen
werden ſoll. Jn der Begründung wird darauf hingewieſen,
daß der ſächſiſche Staat durch Aenderung der Erbſchaftsſteuer
einen Ausfall von etwa 250 000 Mark hätte, ferner einen wei-

tieren Ausfall von jährlich etwa einer Million Mark infolge
der Aenderung des Reichsſtempelgeſetzes.

Die Regierung ſchätzt die Geſamteinnahmen aus der Zu-
wachsſteuer auf etwa 214 Millionen Mark, und beziffert den
t der ihr fortan zufließen ſoll, auf 1200 000 Mark jähr-
ich.

Arbeitsloſenfürſorge. Mit der Arbeitsloſenfürſorge be-
faßte ſich die Vertretung der Stadt Heilbronn. Sie kam
zu folgendem Ergebnis: Unter der Vorausſetzung, daß der
Staat die Hälfte der Koſten trägt, ſollen Zuſchüſſe an Mit-
glieder von Berufsvereinigungen mit Arbeitsloſenunterſtützung
und Unterſtützung an Mitglieder von Berufsvereinen ohne Ar-
beitsloſenunterſtützung, ebenſo an nichtorganiſierte arbeitsloſe
Arbeiter gewährt werden. Der ſtädtiſche Zuſchuß für männ-
liche Arbeitsloſe von Berufsvereinen mit Arbeitsloſenunter-
ſtützung ſoll für den Tag 60 Pf., für weibliche Arbeitsloſe
40 Pf. betragen. Der Zuſchuß wird nur an ſolche Arbeitsloſe
bezahlt, die mindeſtens ein Jahr in Heilbronn wohnen und
keine Armenunterſtützung beziehen. Der Zuſchuß wird nur
für 60 Tage innerhalb eines Jahres gewährt. Dieſelbe Unter-
ſtiützung bekommen Arbeitsloſe, die einem Berufsverein ohne
Arbeitsloſenunterſtützung oder keinem Berufsverein angehören.
Dieſer Beſchluß macht die Frage, ob nicht endlich der württem-
bergiſche Staat zugunſten der Arbeitsloſen in den Beutel
greifen will, nur noch brennender.

Schweiz.
Der unerſättliche Moloch. Der Militarismus wird

auch in der Schweiz in ſeinen Forderungen immer unver-
ſchämter. Als das Volk vor ſechs Jahren die neue Militär
organiſation, die eine Ausdehnung der Dienſtzeit um vierzehn
Tage und eine „ſorgfältigere“, das heißt klaſſenpolitiſchere,
Auswahl der Offiziere vorſah, mit einer Mehrheit von nur
etwa dreißigtauſend Stimmen annahm, ſo geſchah dies, weil
man ihm von bürgerlicher Seite vorlog, daß die damals 30
Millionen betragenden Militärausgaben nur um fünf Mil-
lionen vermehrt werden ſollen. Jetzt iſt das neue Budget pro
1914 erſchienen und es ſieht Militärausgaben in der Höhe
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laſſen durch die Revue Militaire Suiſſe eine ſ e Oppoſiti
ankündigen, wenn nicht noch weitere drei Millionen bewilligt
werden. Es wird angeſichts dieſer Tatſache immer notwen
diger, daß die ſozialdemokratiſche Forderung der Volksabſtim-
mung über das Budget (Finangzreferendum) ſchärfer als bisher
betont wird. Die Volksabſtimmung über Geſetze mit Kaut-
ſchuk Paragraphen iſt einer Demokratie unwürdig auch die
Ausführung der Geſetze muß der Volksabſtimmung unter-
worfen werden. Auf Parlamente, beſonders mit bürgerlichen
Mehrheiten, iſt in militäriſchen Fragen gar kein Verlaß. Das
zeigt die Haltung des Nalionalrates in der Frage der An-
ſtellung der Berufsoffiziere, die im Geſetz, das das Volk an-
genommen hat, verboten iſt. Hier haben die Juriſten eine
Jnterpretation zuwege gebracht, die den Gedanken des Ge-
ſetzes in ſein Gegenteil verkehrt und die bürgerliche Mehrheit
hat dies ruhig geſchluckt. Der Wunſch nach Volksabſtimmung
den unſere Genoſſen im Nationalrat erhoben, wurde von dieſer
Mehrheit niedergeſtimmt, denn das Volk hätte die Berufsoffi-
ziere mit einer Vierfünftel-Mehrheit abgelehnt. Die inter-
nationalen Rüſtungsfanatiker wiſſen auch die Demokratie an
der Naſe herumzuführen.

Oeſterreich-Angarn.
Der Auswanderungsſkandal. Das Subkomitee des öſter-

reichiſchen Budgetausſchuſſes beendete am Dienstage ſeine Be-
ratungen in der Angelegenheit des ausländiſchen Schiffahrts-
dienſtes. Der urſprüngliche Beſchluß des Subkomitees erhielt
eine weſentliche Erweiterung durch die Annahme einer Reihe
von Anträgen, die ſich vorzugsweiſe gegen den Mißbrauch im
Auswanderungsgeſchäft durch die ausländiſchen Geſellſchaften
richten, außerdem von der Regierung die Förderung der öſter-
reichiſchen Schiffahrtspolitik fordern. Auch wird die Regie-
rung aufgefordert, durch das Miniſterium des Aeußeren bei
der preußiſchen Regierung die Reorganiſation der Aus-
wanderungskontrollſtationen zu beantragen, um der einſeitigen
Beeinfluſſung der Kontrolle durch die Privatgeſellſchaften Ein-
halt zu tun. Weiter wird verlangt, gegen die Schuldigen mit
größter Strenge vorzugehen.

Frankreich.
Die Unſtimmigkeiten zwiſchen Regierung und Parlament

werden in den nächſten Tagen in der Deputiertenkammer zum
Austrag kommen. Ueber den unter Vorſitz des Präſidenten
der Republik am Dienstage abgehaltenen Miniſterrat iſt eine
offizielle Note ausgegeben worden. Dieſe ſagt, daß der
Miniſterpräſident Barthou die Kammer erſuchen werde, mor-
gen über das Anleihegeſetz zu beraten. Jn der Plenarberatung
ſelbſt wird die Regierung verlangen, daß das Anleihegeſetz
ſowie die Trennung der Nachlaßſteuer vom Anleihegeſetz zu-
erſt beſprochen werden. Die Regierung wird dazu die „Ver-
trauensfrage“ ſtellen. Der Miniſterrat legte weiter
hin die Stellung feſt, die die Regierung vor dem Senat in
der Frage der Wahlreform einnehmen ſoll.

Mexiko.
Huerta in Bedrängnis. Die innere Lage bedeutet der Frkf.

Zeitung zufolge politiſch und militäriſch für Huerta eine
harte Bedrängnis. Es herrſcht das Syſtem des Fortwurſtelns,
deſſen Durchführung leicht wird durch die unverkennbare Ab-
neigung Amerikas zu intervenieren. Die Regierung ſcheine
zu ſchwach, die Revolution niederzuwerfen. Die Rebellen
ſollen andererſeits trotz beſſerer Führung gleichfalls zu ſchwach
ſein, die Bundestruppen endgültig zu beſiegen. So ſteht das
Verhältnis der beiderſeitigen, Stärke im Gleichgewicht und es
zeigt ſich vorerſt keine Ausſicht auf eine Entſcheidung. Die
finanziellen Maßnahmen der Regierung, Zollerhöhung und
„Stempelſteuer, ſind, wie vorauszuſehen war, fehlgeſchla-
gen, da die Jmporteure ihre Beſtellungen im Auslande rüäck-
gängig gemacht haben und das Stempelobligatorium um-
gangen wird.

Der Kampf um Juarez iſt noch unentſchieden. Zehntauſend

Mann nehmen daran teil. Die Verluſte ſollen auf
beiden Seiten bedeutend ſein. Ein Zug brachte
bereits Tote und Verwundete nach Juarez. Jn dem ver-
zweifelten Kampfe, der acht Stunden dauerte, ſollen ſchließ-
lich, wie es in einer ſpäteren Meldung heißt, die Bundes-
truppen zurückgeſchlagen worden ſein. Die Aus-
länder wurden veranlaßt, Juarez zu verlaſſen und ſich auf
amerikaniſches Gebiet zu begeben.

Aus der Partei.
Eine Gemeindevertreterkonferenz

für die vier Wahlkreiſe Erfurt-Schleuſingen-Ziegenrück, Mühl-
hauſen-Langenſalza-Weißenſee, Grafſchaft Hohenſtein-Nord
hauſen und Heiligenſtadt-Worbis fand in Erfurt ſtatt. Es
nahmen etwa 90 Perſonen, Gemeindevertreter, Wahlkreis- und
einige Ortsvereinsvorſitzende daran teil. Genoſſe Reichstags
abgeordneter Paul Reißhaus referierte über Jnnere
Koloniſation unter Berückſichtigung der den Gemeinden zurzeit
vorliegenden Anträge auf Beteiligung an der Siedlungsgeſell
ſchaft Sachſenland. Referent wie die Diskuſſionsredner kamen
zur Ablehnung der Vorlage. Bezirksſekretär Apel referierte
über Wahlrecht und Wahltaktik, dabei eine Reihe Anregungen
und Winke aus der Praxis gebend.

Soziales.
Arbeitsloſigkeit und Selbſtmord

Eine der furchtbarſten Anklagen gegen die kapitaliſtiſche Ge
ſellſchaftsordnung iſt die, daß ſie Menſchen zum Se
oder auf die Verbrecherbahn drängt. Mit jeder Wir
kriſe häufen ſich, wie das ſich augenblicklich wieder
Selbſtmorde. Wer die Wirkungen einer langandauer
beitsloſigkeit auf die ganze wirtſchaftliche und ſoziale Stellung
des Arbeiters, auf ſeine Gemütsverfaſſung und Moral ſowie
auf ſein Familienleben kennt, wird ſich über die zwiſchen den.
Arbeitsmarktsverhältniſſen und den Selbſtmorden beſtehende
Kauſalität nicht mehr wundern. In Deutſchland wurden in
den Jahren 1906 bis 1911 folgende Selbſtmorde verzeichnet:

Auf je 100000männl. weibl. zuſammen Einwohner

1906 9753 3 024 12 777 20,61907 9573 2 922 12 495 20,41908 104659 3106 13765 21,9
1909 10939 3286 14225 22,31910 10574 3361 13 935 21,61911 10 783 3 398 14 181 21,7

FJm Jahre der höchſten Konjunktur 10907 erreichte dieHaufigteit der Selbſtmorde mit 20,4 pro Hunderttauſend ihren
niedrigſten Stand. Die beiden Ktiſenjahre 10908
und 1909 brachten eine beträchtliche Zunahme. Mit
Beginn des wirtſchaftlichen Erholungsprozeſſes im Jahre 1910
ſetzte auch wieder eine Abnahme der Se ein.
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Aus der Provinz.4 m tlendervertrieb durch ein Landratsamt.
n einer offiziellen Bekanntmachung, die an die Kreisein

ſenen gerichtet iſt, macht der Landrat des Kreiſes Jeri
2 (Reg.Bez. Magdeburg) „auf das Erſcheinen verſchiede

guter Kalender aufmerkſam“. Ein Dutzend und mehr
ender der verſchiedenſten Art, darunter auch ein vom
ichsverband gegen die Sozialdemokratie

Das ausgegebener „Volkskalender“ werden jn der Bekannt-
r An- fung in aller kaufmänniſchen Form offeriert, indem ſo

blt an I die Einzel, als auch die Engrospreiſe angegeben werden
d ſorgfältig verzeichnet wird, von welcher Bezugshöhe an
ſenfrei geliefert wird uſw. Zum Schluß gibt die Bekannt
ichung eine kurze Charakteriſierung der Kalender und ſagt
bei von dem roten „Jugendkalender“, daß er. ſich an die
huljugend richte, „die der Gefahr einer traurigen Ver-
zung durch den roten Jugendkalender ganz
onders ausgeſetzt iſt. Dem gegenüber dienen die offerier-

Kalender „der Pflege monarchiſcher und vaterländiſcher
ſinnung, fördern geſundes religiöſes Empfinden und ſtärken
Liebe zur Heimat. Sie eignen ſich daher ſehr zu Weih-

chtsgeſchenken“.

Darf man fragen, ob das Königliche Landratsamt auf Pro

frig re Verſchleißes „nationaler“ Kalenderware angelegen
in läßt

Merſeburg. Wahlniederlage. Wie zu erwarten, hat der
utliche Schleppapparat und die Anwendung der ſchärfſten Unter
ückungsformen auf der einen Seite und die öffentliche Stimm-
gabe ſowie das Schreckgeſpenſt der Arbeitsloſigkeit mit ſeinen
egleiterſcheinungen auf der anderen einen Erfolg der Arbeiter
möglich gemacht. Aber auch der Jubel im Miſchmaſchlager hat
nen ſcharfen Dämpfer erfahren. Die Arbeiterſchaft hat keine
rſache, den Kopf hängen zu laſſen ohne Terrorismus, ohne
irtſchaftlichen Druck und ohne Verleuindung der Gegner hat ſie
re Stimmenzahl behauptet. Dagegen ſind auf der anderen Seite,
d vorwiegend durch das hieſige „Blättchen aus der Oelgrube“,
e unglaublichſten Schmähungen und Beleidigungen gegen die
rbeiterſchaft ausgeſtoßen worden. Charakteriſtiſch für den
jildungsgrad der Leſer ſolcher Zeitung iſt es, wenn ſie dulden,
aß der geiſtige Verfaſſer, in Ermannlung beſſerer Kenntniſſe und
des Anſtandsgefühls, ſeine Spalten mit Artikeln füllt, die doch
hließlich nur ſeine unanſtändige Geſinnung charakteriſieren. Auf
ieſe Anremplungen. näher einzugehen, verbietet uns unſere Ehre.
ber eins wollen wir nicht vergeſſen, zu erwähnen in der Ver-
mmlung, welche nur von organiſierten Arbeitern und deren
rauen beſucht war, hat nicht ein einziger den Bericht geliefert,
nd es liegen daher Vermutungen vor, welche wir heute noch
icht ausſprechen wollen, aber weiter verfolgen werden, um ſie
ur gegebenen Zeit zur Anwendung zu bringen. Das Geſamt-
eſultat iſt folgendes: 1121, 1134, 1152 bürgerlichen Stimmen
ehen 762, 765, 768 Stimmen, welche auf unſere Kandidaten
elen, gegenüber. Auch diesmal hat leider wieder ein großer
eil der Arbeiter von ſeinem Wahlrechte keinen Gebrauch gemacht.
u erſehen wir die für die Zukunft notwendig werdenden
Arbeiten.

Wehlitz. Hohe Strafe wegen Jagdvergehens erhielt
er Arbeiter Knoth von hier, weil in der hieſigen Gegend viel
ewildert werden ſoll. K. wurde vom Schkeuditzer Schöffengericht

erurteilt. Hiergegen hatte er Berufung eingelegt, um ſeine Frei-
prechung oder doch mildere Strafe zu erzielen. Der Angeklagte
oll ſeit Jahren in dem Rufe eines eifrigen Wilderers ſtehen und
icht bloß Haſen, ſondern auch Rehen und Wildenten nachſtellen.

Nach den Angaben eines Gendarmen ſoll ſeine Frau ihn ſchon
)ringend gebeten haben, das Schießen doch zu unterlaſſen. Am
5. Juni d. J. wurde K. am Rande eines Gehölzes bei Wehlitz
on einem Jagdpächter unverſehens mit einem Teſching im Arme
ingetroffen. Etwa 20 Schritte von der Stelle äſte ein Reh. Bei
dem Anruf ſoll K. weggelaufen ſein. Außer dieſem Fall kamen
och zwei weitere zur Anzeige. Das Teſching will er nur zu
einem Schutze getragen haben, da er einmal bei dem Beſuche
einer von ihm gepachteten Wieſe mißhandelt worden ſei. Die
Strafkammer verwarf die Berufung mit dem Hinweiſe, Ab-
chreckungsmittel gegen die Wilderei ſeien notwendig.
Bitterfeld. Bei der am Dienstag beendeten Stadt-

ſerordnetenwahl konnten wir den Sieg nicht erringen. Die
hegner haben alles auf die Beine gebracht; die Beamten waren
is zum letzten Mann an die Wahlurne gebracht, man ſah bei ſehr

hat die gelbe Sumpfblume ihr möglichſtes getan. Die Beteiligung
war prozentual Paßt als ſonſt. Es haben 56,5/0 der Wahl
berechtigten das Wahlrecht ausgeübt.

Eilenburg. Stadtvbevrordnetenſitzung vom 24. No-
vember. Vor Beginn der Sitzung gab der Vorſteher folgende
Erklärung ab. Jn dem letzten Stadtverordneten-Bericht des
Halliſchen Volksblatts wurde moniert, daß der Vorſteher bei
Lornahme einer geheimen Wahl die Stimmzettel ſelbſt be-
ſchrieb, ſelbſt in die Urne ſteckte und ſelbſt wieder herausnahm.
Zu dieſem Vorgehen ſei der Vorſteher berechtigt, es könnte aber
ſelbſtverſtändlich auch anders gehandhabt werden. Wir haben
ſchon geſchrieben, daß wir Herrn Vorſteher Ziervogel damit
keine unlauteren Motive unterſchieben wollten, aber es hätte
doch einen beſſeren Eindruck gemacht, wenn es „anders gehand
habt“ wurde. Durch mehrere Artikel in den Eilenburger Nach
richten, welche „m Jntelligenz“ in der Eilenburger Kom
munalverwaltung fordern, fühlen ſich einige Stadtverordnete
beleidigt. Der Vorſteher ſtimmt dem zu, daß die Kritik Be
leidigungen der Stadtverordneten enthält und weiſt dies zu-
rück. Genoſſe Raute erklärt, daß er ſich nicht die Meinung des

Artikelſchreibers in den Neueſten Nachrichten, wie dieſe fälſch-
lich annehmen, in der letzten öffentlichen Volksverſammlung
zu eigen gemacht habe, ſondern mehr Männerſtolz vor Bür-
germeiſterſeſſeln gefordert habe. Die e des Stadt
rats Ruſſing geſchah unter den üblichen Formalitäten. Jn
ſeiner Rede ſpricht er aus, daß die verſchiedenen Bahnprojekte
ein großes Stück weiter der Verwirklichung entgegenſehen.
Den Stadtverordneten war eine Magiſtratsvorlage zuge-
gangen, in der eine Erhöhung der Beſoldungsordnung der Ge-
meindebeamten der Stadt Eilenburg beantragt wurde. Die
Mehrbelaſtung des ſtädtiſchen Etats betrug damit 11 242,50
Mark. jährlich. Heute liegt nun eine von der Finanzdeputa-
tion durchberatene und gekürzte Vorlage vor, die nur 7892,20
Mark Mehrbelaſtung zeitigt. Die ſozialdemokratiſchen Stadt
verordneten hatten im Anſchluß an die Forderung dem Magi-
ſtrat und den Stadtverordneten folgenden Antrag unterbreitet,
und machten ihre Zuſtimmung zur Magiſtratsvorlage von der
Erfüllung ihres Antrages abhängig. Der Antrag lautete:
Antrag betreffend die Regelung der Lohnverhältniſſe der
ſtädtiſchen Arbeiter: 1. Für alle von der Gemeinde beſchäftig
ten ungelernten Arbeiter wird folgende Lohnſtkala feſt
geſetzt: Stundenlohn vom 1. April 1914 ab: 30 Pf., vom 1. Ja
nuar 1915 ab: 32 Pf., vom 1. Januar 1916 ab: 35 Pf., vom

Januar 1917 ab: 37 Pf. Vom 1. April 1918 ab tritt eine
neue Regelung dieſer Löhne ein. 2. Für die von der Ge
meinde beſchäftigten gelernten Arbeiter, Maurer, Zim-
merer uſw. ſind die Löhne zu zahlen, welche zwiſchen den
beiderſeitigen Organiſationen der in Betracht kommenden Ge-
werbe vereinbart worden ſind. 3. Für die in den ſtädtiſchen
induſtriellen, gewerblichen und ſonſtigen Betriebe. Gaswerk.
Waſſerwerk, Elektrizitätswerk uſw., beſchäftigten Arbeiter iſt
bis zum 1. April 1914 ein neuer Tarif feſtzuſetzen. Der Erſte
Bürgermeiſter befürwortet die Vorlage, betont aber dabei daß
die neue Belaſtung ohne eine Steuererhöhung nicht abgeht.
Es ſind 20 Prozent a in Ausſicht genommen.
Wenn das nun ſo hingeſtellt wird, als ob nur dieſe Gehalts-

8 h

ſion arbeitet oder auf Beſtellung von oben, daß es ſich ſo

wegen Wilderns in drei Fällen zu vier Monaten Gefängnis

vielen den Widerwillen, mit dem ſie e Stimme abgaben. Auch
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ſo trifft dies jeden nicht E lle war ſichvorher klar, daß machen e Stunk nen

atzen Geld dem Milikärfiskus an den Hals geworfen hatte,
eine Struererdehenz die notwendige e war. Genoſſe
Burkhardt erklärte im Auftrage unſerer Fraktion, für die Vor
lage ſtimmen zu wollen, wenn auch den Axbeitern die bean
tragte Lo elung gewährt wird. Nach eingezogenen Er-
kundigungen ſtehen bei dieſen Stundenlöhne von 22
Pfennig. Daß bei dieſem jämmerlichen Lohn kein Menſch
leben kaner, wird wohl niemand beſtreiten können. Dr. Belian
bemerkt hierzu, daß die Löhne im Gaswerk im Juni 1918 ge-
el ſind, 45 bis 38 Pf. zurück für Feuerleute und Hof-
arbeiter. Am Ekektrizitätswerk werden 50 und 60 Pf. bvezahlt.
Der Magiſtrat hat ſich mit dem Antrag beſchäftigt und iſt zu
dem Reſultat gekommen, für jeden Arbeiter 2 Pf. und für den
Maurer und Zimmermann, die aber auch andere Arbeiten mit
verrichtew müſſen, 8 Pf. am 1. April 1914 zuzulegen. Eine
Erhöhung für andere Jahre könne jedes Jahr neu beſchloſſen
werden. Als nun Genoſſe Schimanski die Frage aufwirft,
wie hoch eigentlich die Löhne ſind, ſcheint die Veröffentlichung
dem Erſten Bürgermeiſter doch nicht ſo recht genehm zu ſein,
jedenfalls nicht aus. dem Grunde, daß die Stadt ſtolz auf die
Entlohnung der ſtädtiſchen Arbeiter ſein kann und verſpricht
eine Liſte jedem zuzuſtellen. Genoſſe Jentzſch hält dieſen Zu-
ſchlag von 2 Pf. für zu gering und beantragt, wenigſtens 3 Pf.
z egen und nicht erſt vom 1. April 1914, ſondern vom
1. Dezember 1913. Nachdem Stadtv. Bornickel gerügt, daß die
Kluft der Gehaltsſätze bei Gruppe IIa und IIhb durch die Ge-
haltsregulierung noch größer würde, beantragte er, bei
Gruppe IIa ſtatt wie vorgeſehen Endgehalt 3800 Mark nur
8600 Mark. Dieſer wurde mit 11 Stimmen angenommen.
Gruppe IIb erhält 3100 Mk. Endgehalt. Vom Genoſſen Raute
ſowie von bürgerlichen Stadtverordneten wurde betont, daß
die Kanzliſten ſehr ſchlecht weggekommen ſind und hierbei der
Antrag des Stadtv. Schulze angenommen, Anfangsgehalt 1200
Mark, Endgehalt 1800 Mark. Die Anträge wurden ſämtlich
angenommen. Die Wahl des zweiten Bürgermeiſters Fricke
bis zum 1. April 1926 erfolgte einſtimmig, deſſen Gehalt iſt bis
dahin auf 6500 Mark feſtgeſetzt. Der neue Stadtbaurat Lemke
vereinigte nur 11 Stimmen auf ſeine Perſon. Neun Stadt-
verordnete gaben bei deſſen Wahl weiße Zettel ab. Stadtbau-
rat Lemke wird ebenfalls bis 1. April 1926 gewählt und be-
trägt zu dieſer Zeit ſein Gehalt 5100 Mk.

Das den Stadtverordneten vorgelegte Ortsſtatut zur Bil-
dung und Zuſammenſetzung der gemiſchten Deputationen der
ſtädtiſchen Verwaltung wurde mit der Aenderung angenom-
men, daß der Baudeputation künftig 8, der BürgeraſylDepu-
tation 6 und der SchützenhausDeputation 7 Stadtverordnete
angehören. Die nächſten Stadtverordnetenwahlen, die ſich in-
folge der Vermehrung der Stadtverordneten notwendig machen,
finden am 8. und 9. Januar 1914 ſtatt. Beiſitzer ſind Genoſſe
Schmidt und Stadtv. Donner. Der Magiſtrat beantragt,
den vielumſtrittenen Bleichplatz wieder auf ſechs Jahre zu
verpachten. Dem wird widerſprochen. Genoſſen Raute gefällt
die Jnſzetierung der ganzen Bleichplatz- Angelegenheit vor der
Oeffentlichkeit nicht und verlangt, daß die Stadtverordneten
Beſchlüſſe künftig beſſer reſpektiert werden. Die Verpachtung
wird nur auf ein Jahr beſchloſſen und die OekonomieDepu-tation von neuem deauftragt, einen geeigneteren Platz aus-
findig machen. Beſchloſſen wurde ferner, den Bürgerſteig
in der Bergſtraße von Marien bis zur Brunnenſtraße herzu
richten und die Anlieger zu 20 Prozent der entſtandenen
Koſten heranzuziehen. Die Koſten belaufen ſich auf 5000 Mk.Die Durchführung einer Zufuhrſtraße nach der Hirſchgaſſe

ſcheitert daran, daß einige Anlieger für ihren Grund und
Boden übermäßige Preiſe fordern. Gegen die Betreffenden
ſoll das Enteignungsverfahren eingeleitet werden. Der Er-
gänzungsbeſchluß wegen unentgeltlicher Uebergabe von Ter-
rain an den Militärfiskus wurde gegen die ſieben Stimmen
unſerer Vertreter beſchloſſen.

Croſtitz-Hohenleina. Unfall. Beim Zuckerrübenfahren kam
der Geſchirrführer Felgner aus Klein h r rig durch uner
wartetes Anziehen der Pferde ſo unglücklich zu Falle, daß ihm
der vollbeladene Wagen über den rechten Fuß und rechten Arm
ging. Er mußte mit dem Sanitätswagen nach Hauſe gebracht
werden.

Eisleben. Vor einigen„Jns e mit ihm!“Tagen fand hier eine vom Magiſtrat eiuberufene Handwerker
verſammlnng ſtatt. e einige Vorträge wollte man allem
Anſchein nach die Unzufriedenheit beſchwichtigen. Zum Dank da
für erhalten dann die Veranſtalter jedesmal eine Anerkennung für
das „warme Jntereſſe an allen Handwerkerfragen“. Es ſind eben
recht genügſame Leute, unſere Handwerker. Trotzdem das „warme
Jntereſſe“ nur in Worten beſteht, tröſtet man ſich damit, daß man
„oben“ bemüht iſt, dem Handwerk zu helfen. So beſcheiden die
Herren auf der einen Seite ſind, ſo unduldſam ſind ſie auf der
anderen. Das kam bei der Beratung des einen Punktes zum Aus
druck, der die „Schlichtung von Lehrlingsſtreitigkeiten durch die
Zwangsinnungen“ behandelte. Der Sekretär Voigt der Hand-
werkskammer aus Halle wies darauf hin, daß den Jnnungen eine
zivilrechtliche Gerichtsbarkeit zuſtehe. Danach hätten ſie das Recht,
Strafen bis zu 20 Mk. zu verhängen. Dem bekannten Klempner-
meiſter Crone war das aber nicht genug. Er verlangte, daß,
wenn das Strafgeld nicht einzutreiben ſei, dafür eine Haftſtrafe
über den Lehrling verhängt werden könne. Die Zünftler klagen
meiſt immer über Lehrlingsmangel. Ob das Geſchrei nach dem
Gefängnis ihm abhelfen wird, erſcheint uns ſehr fraglich. Hier
kann man ſagen: „Wem die Götter vernichten wollen, den ſchlagen
ſie mit Blindheit“. Dieſe Blindheit läßt auch verſchiedene Hand
werker nicht erkennen, wo ihre Unterdrücker ſitzen. Der Vorgang
beweiſt ſo rechte wie notwendig es iſt, bei der Ausfüllung von
Lehrverträgen Obacht zu geben, denn dadurch kann man es ver
meiden, eventuell 20 Mk. Strafe für einen in der Lehre befindlichen
Sohn zahlen zu müſſen.

„Siehe, wie fein und lieblich es iſt, wenn
An dieſes Bibelwort mußte man denken, wenn man eine Notiz in
der bürgerlichen Preſſe lieſt, wonach am Sonnabend der Sohn
einer in der r wohnenden Witwe ſeine eigene Mutter
und die Schweſter mit einem Knüppel ſo gemißhandelt hat, daß die
Verletzten ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußten.

Gaſtfreundſchaft Die Polizei hat von der Gaſtfreund-
ſchaft ausländiſchen Arbeitern gegenüber einen ſonderbaren Begriff.
Man übt ſie in der Weiſe, daß man die Leute einfach als läſtig
ausweiſt. So hat die hieſige Polizei am Dienstag zwei ruſſiſche
Arbeiter ausgewieſen, weil ſie ſich obdachlos gemeldet hatten und
ſich angeblich im Jnlande herumgetrieben haben ſollen. Wenn das
Herumtreiben im Jnlande ein Grund zur Ausweiſung aus dem
Gebiet zwiſchen den ſchwarz weißen Grenzpfählen iſt, ſo müßte
manche Staatsſtütze, die ſich beſchäftigungslos herumtreibt, aus
gewieſen werden. Da wir aber in einem Rechtsſtaate leben, ſo
geſchieht es nicht.

Der Vorſtand der Allgemeinen Oriskranken-
kaſſe für den Mansfelder Kreis hat ſich am Sonntag in ſeiner
erſten Sitzung konſtituiert. Zum Vorſitzenden wurde der Kaufmann
Wehmann aus Helbra gewählt, zum zweiten Vorſitzenden wählte
man den Ziegeleibeſitzer Rüdel aus Helfta. Schriftführer wurde
Genoſſe Schäfer aus Helbra. Uns erſcheint es verwunderlich,
daß man beide Vorſitzende aus der Reihe der Arbeitgeber ge
nommen hat. Dem Vorſtand gehören außerdem noch an Tiſchler
Schulze Helbra, Zimmermann Göderitz Helbra und Korbmacher
WilſchHelfta. Von den vier Arbeitnehmern im Vorſtande gehören
zwei der organiſierten Arbeiterſchaft an. Der Sitz der Kaſſe iſt
Eisleben.

Kelbra. Gin Nachwort zum Wahlausfall. Wenn
wir nochmals auf die Stadtverordneten- Stichwahl zurückkom-
men, von der wir das Reſultat ſchon meldeten, ſo ſoll nur die
Freude der aufgeklärten Arbeiterſchaft ausgedrückt werden.
Dem vor der Wahl ſo großſprecheriſchen und jetzt ſo kleinlaut
gewordenen Bürgervereins Kandidaten namentlich, Blosfeld,

5 S n 4 F- uden Anſtoß zu einer Sieuererhöhung gegeben hätte, befunden. Das gewichtige, pr
vaterſtädtiſche r hat nichts das „arme
iſt nun um zwei ſozialdemokrati ertreter reicher. Die
Arbeiter haben ſich als erprobte Kämpfer gezeigt. Auf dieſer
Bahn werden ſie weiterſchreiten.

Pieſteritz Kleinwittenberg. Achtung, Parteigenoſſen!v Zeitungsagitation. Zſtint morgens 10 Uhr
beim Genoſſen Karl Krüger. Die Genoſſen wollen ſich h lreich
einfinden, Der Vorſitzende der Zeitungskommiſſion.

Der Jugendausſchuß Kleinwittenberg-Pieſteritz ver
anſtaltet am nächſten Sonnabend, den 20. d. Mts, im Gaſthof zum
Kronprinz einen Famlienabend, beſtehend aus Geſang, Rezitationen
und Konzert. Die n ſowie deren Eltern werden gebeten
recht zahlreich zu erſcheinen. Eintritt 15 Pfg.

Torgau. Einbrecher und Spitzbuben betreiben
en arg wieder einmal hier ihr unſauberes Handwerk.
or einiger Zeit fand ein Einbruch ſtatt beim Schuhmacher

meiſter Kiepſch, Spitalſtraße 1, wo den Dieben ein größerer
Poſten Schuhe in die Hände fiel. Kurze Zeit darauf wurde
in demſelben Grundſtück eingebrochen, und zwar in einen
Lagerraum des Konfektionshauſes Wernicke. Ein großer
Peren Mäntel, Bluſen uſw. war die Beute der Einbrecher.
Der Verdacht, dieſe Diebſtähle ausgeführt zu haben, lenkte ſich
auf den Schmied Max Schmidt, der früher hier beſchäftigt war.
Es fand ein förmliches Keſſeltreiben auf ihn ſtatt, und als er
einſah, daß ein Entweichen nicht mehr möglich war, ſtellte er
ſich ſelbſt der Polizei und geſtand die Taten ein. Mit ihm
verhaftet wurde eine Frau Lehnhoff, wohnhaft in dem Hauſe,
in welchem die Einbrüche verübt wurden. Sie brachte die ge-
ſtohlenen Sachen unter die Leute.Kaum, daß die Einbrüche er
mittelt waren, ſind bereits wieder zwei Einbrüche zu melden.
Jn der Nacht zum Bußtag wurde eingebrochen in die Woh
nungen des Sanitätsrats Dr. Krauſe und des Generalober-
arztes Dr. Rüger. Jm erſteren Falle war die Beute 70—80
Mark bares Geld, ein goldener Trauring und eine Portion
Briefmarken; im zweiten Falle fielen den Dieben 30 Mark in
die Hände. Der ſofort von Wittenberg herbeigeholte Polizei-
hund hatte keinen Erfolg. Es iſt alſo gegenwärtig nach jeder
Richtung Vorſicht am Platze.

Mühlberg. Noch einmal die Stadtverordnetenwahl.
Wenn das Liebenwerdaer Kreisblatt von läſſigen Wählern derBürgerſchaft in der 3. Abteilung ſpricht, ſo ſind wir anderer
Meinung darüber, warum die beiden Mändate ohne große An
ſtrengung der Sozialdemokratie zufielen. Hat der Schreiber der
Notiz im Kreisblatt nicht aufgemerkt, warum der bürgerliche Ver
treter der 3. Klaſſe ſein Mandat vor Jahresfriſt niedergelegt hat
Wir nehmen an, daß der Herr mit ſeinen Kollegen im Stadt-
verordnetenkolleginum im fortgeſetzten Widerſpruch geſtanden hat
und die bürgerlichen Wähler ihre Vertretung in den Händen der
Arbeiter beſſer gewahrt ſehen, als bei ihren Klaſſengenoſſen. Und
nun noch einige Worte über das nationale Flugblatt. Wenn der
Verfaſſer desſelben von Terrorismus der Sozialdemokratie und
vom nur Rechte einheimſen und keinen Pflichten ſpricht, ſo halten
wir ihm entgegen, man möge unſeren Vertretern nur Pflichten
aufgeben in der Stadtverwaltung, im Schulvorſtand, in der Ban-
kommiſſion uſw. dann wird dieſer ehrenwerte Schreiber ſchon
ſehen, mit welcher unſere Genoſſen an die Arbeit
herangehen. Und nun zum Terrorismus. Kann ein größerer
Akt von Terrorismus verübt werden, als wenn ein bekannter
Bierverleger zu einem ſeiner Arbeiter ſpricht, als derſelbe ſein
Wahlrecht ausüben wollte: „Wenn Sie zur Wahl gehen wollen,
dann ſind Sie entlaſſen!“ So ſieht der ſozialdemokeatiſche
Terrorismus aus.

Dommitzſch. Aus dem Dreiklaſſenparlament. Bei der
Kaſſenreviſion am 31. Oktober wurde alles in Ordnung befunden.
Die Stadt wurde als Eigentümerin der angekauften Kiesgrube in
das Grundbuch eingetragenz dieſelbe iſt 63 ar und 50 qm groß
und koſtet 1500 Mk. Die Städtefeuerſozietät gab eine Beihilfe von
100 M., die Landfeuerſozietät eine ſolche von 50 M. zu den neuen
Uniformen der Feuerwehr. Die Anſchaffungskoſten betragen
310 Mk., ſonach muß die Stadt noch 160 Mk. beitragen. Die
Stadt beantragte bei der Eiſenbahndirektion die Einlegung eines
ſpäteren Abendzuges, wurde aber damit abſchlägig beſchieden.
Nun ſoll beim Eiſenbahnminiſter nachgeſucht werden, weil ein
Bedürfnis vorliegt. Dem Gemeindekirchenrat iſt ein Fach in der
Kämmereikaſſe zur Unterbringung von Wertpapieren gegen Ein
r oder Feuersgefahr überlaſſen worden. Ein heikler Punkt
der Tagesordnung war die Geſchäftsordnung, die mit allen gegen
die Stimme unſeres Genoſſen in die Geheime Sitzung verſchleppt
wurde. Ja, ja, man kann ſich ſchlecht daran gewöhnen; die Er
richtung einer ländlichen Fortbildungsſchule wurde an den Magi-
ſtrat zurückverwieſen. Das Bachgäßchen bei der Grünſtraße ſoll
kanaliſiert werden, die Arbeit wurde bis zum Frühjahr verſchoben.
Die Parzellen 15, 16 und 17 am Labauner Anger ſind dem Land
wirt Karl Joſt auf 6 Jahre für jährlich 10 Mk. verpachtet worden.

Allerlei.
Wieder Mord und Selbſtmord!

Die Blutchronik Berlins iſt geſtern abermals um eine grauſige
Tat bereichert worden, deren Urſachen noch nicht gänzlich auf
geklärt ſind. Die etwa 34 Jahre alte Witwe Klara Kerger iſt
von dem bei ihr wohnenden, etwa 28 Jahre alten Schlafburſchen
Schlezag durch Beilhiebe getötet worden. Dann hat der Mörderalle in der Wohnung befindliche Gashähne geöffnet und ſich die

Pulsadern beider Hände ſowie die Kehle durchſchnitten. Er iſt
an Verblutung geſtorben.

Es iſt auffällig, daß erſt geſtern aus dem Berliner Vorort Neu
kölln ein Verdrechen c leicher Art, bei dem das Alter der
Beteiligten und die inzelheiten der Tat faſt mit dem jetzigen
übereinſtimmen, gemeldet wurde.

Eine Verzweiflungstat.
Einen raffinierten Kinderdiebſtahl zur Verbergung eines Kinder

mordes verübte ein Dienſtmädchen in Stuttgart. Jm Oktober
machte der Diebſtahl eines gniabrigen Kindes auf offener Straße
großes Aufſehen. Jetzt fand die Polizei das Kind in Fürth und
ſtellte als Täterin ein Dienſtmädchen feſt, welches das Kind aus
Angſt vor Strafe entführte, um ſo den Nachforſchungen nach dem
Verbleib des eigenen unehelichen Kindes zu entgehen, das es ſofort
nach der Geburt ermordet hatte.

Kleines Allerlei. Schneefall. Jm Schwarzwald und in
den Vogeſen iſt bis auf etwa 900 Meter herab erneut Schnee
gefallen. Jn den höheren Lagen, wo die Temperatur unter den
Gefrierpunkt geſunken iſt, beträgt die Schneehöhe zehn Zenti
meter. Folgenſchwerer Felsſturz. Jn St. Cloud
(Frankreich) wurden mehrere Streckenarbeiter rch einen
Felseinſturz verſchüttet; zwei Arbeiter wurden augenblicklich
getötet, und ein dritter wurde ſchwer verletzt. Schweres
Brandunglück. Bei einem Scheunenbrande auf dem Gute
des Hofbeſitzers Kirchhoff in Diepholz kamen fünf Kinder um.

m x „—u„„———

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales
Vermiſchtes und Für die Frauen Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

er =„x„v»«jÜ—JMuſik erfreut des Menſchen Herz.
Was wäre das Weihnachsfeſt ohne Sang und Klang? Was

gibt einem Familienfeſt oft erſt die rechte Weihe und Stim-
mung? Von jung und alt werden ſtets die Klänge guter
Hausmuſik frendig begrüßt werden. Eine reiche Auswahl gikter
Muſikinſtrumente bietet unſern Leſern der dieſer Nummer bei
gefügte Proſpekt der bekannten Firma Georg Bernhardt,
Leipzig, Brandenburger Straße 14/18. Reichilluſtrierte
Muſikkataloge verſendet die Firma auf Wunſch umſonſt und

widmet die Arbeiterſchaft den Nachruf: Gewogen und zu leicht portofrei.

ahlhänſige, vaterländiſche und

z
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Froitag: Gr. Bunter AbenddöAnfang 8.20 Uhr.
Auf Veranlassung der Deutschen Gesellschaft

zur Bekämpfung der Gesohlecohtskrankheiten:

Die Schltfhrüchlgen.
Ein Theaterstüek in 3 Akten von E.Jugendlichen unter 16 Jahren Zutritt verboten.
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Fese:
HEb inv her lebe e 3 Akte.

ausgeführt von der Artigten Verelnigung. 5078
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Dame aus den ben

Donnerktag a h ans ePfund Randel- W

des und Leiddrama.

Jolemolratbcher Verein mm
Donnerstag den 27. November abends 89. Uhr, im Volkspark, Burgstrasse:

Mitglieder. Versammlung
Tagesordnung:1. Dio Schulforderungen der Sozlaldemokratle.

Referent Genosse Kilian2. Stellungnahme zu der am 8. Dezemher statt-

findenden Stadtuerordneten- Stichwanhl.
Einen recht regen Besuch der Mitglieder erwartet

60s4 R Onne Kitgliedsbuch Kein Zutritt.
Der Vorstanck.

d :0009Ein morgen Bug
Aue S ßüreerwehnr

zeigen wir in unserem Schaufencter!
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Pradt Kann
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beim Einkauf v. N. I. an.
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so gehen Sie Schon jetzt zu Ihrem Photographen
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Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

I Donnerstag den 27. Nov. 1913:

82. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Novität Zum 2. Male Ropkat:

Dle heltere Resldenz.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Georg Engel.

Sing S
ab 59/0 netto
Rabatt nurſag urd

59/0
Rab.

r

Anler Wuth
ab. W

Himmelhok,Volksſtück in 4 Akten von
Willhardt.Donnerstag d. 27. November

letzter Mlengiühe Abend

Hierzu ladet ergobenst ein

Turngenossen zu haben.

(AMitglied des Arbeiter-Turnerbundes).

Sonntag den 30. November P abends 7, Vr
im Kitzingsohen RLokale zu Osendorf:

Grosses Herhst-Verenügen
bestehend aus:

Turnertschen Auſfünrungen, Tneater und Ball

h

Vorher: „Der Gewissenswurm,puppentee.e es Ballet Divertiſſe
ment in 1 t Want. J. Haßreitern Scanſeiel Preiſe. R Paul g al Prietche

Fahent e e Zijqaretten
Freitag den 28. Nov. 1913: Zigarren

83. Vorſt. im Abonn. 3. Viert. fabok
Abſchieds Gaſtſpiel des aberR O Wentengry, T T V

vom Opernhaus i. Frankfurt a. M. (Wörwülrerstr. 1o9. Merseburgerstr.

Arda.Gr. Oper in 4 Akten v. G. Verdi. r die i b
rX Turnverein Fichte

Das Festkomitee.
NB. Programme, im Vorverkauf 20 Pfw., sind bei allen

*2443

Anfang 8 Uhr.
*2444

Arbeiter-Samariter- Bund
Kolonne Ammendorf u. Amg
Sonnabend d. 29. November im Gaſthaus zu Oſendorf

Stiftungsfeſt
beſtehend aus F. Konzert, Theater und Ball

Alle Freunde und Gönner werden freundlichſt eingeladen.
Ohne Karte kein Zutritt.

Der Vorſtand.

r

„Zur alten P Lutherſtr

Wahl dergenerin des Etats
derung des
*2442

Ortskranhbenkausse II, Eisleben
den 4. a prer 1913 ne 8 Ubr im Reſt.

Ordentliche Generalversammlung

Tagesordnung: ad 1c rüfer giü ie Jahresrechnung
14 der neuen Satzungen. Bech n e über Aen

Der Verecaua.
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ſchaffner
arden

allgemein eine gute Geſchäftskonjunktur

auf 50 angegeben. Für die Winternwnate wurde dasſchli ürchtet. Die Arbeitsloſigkeit iſt denn auch bis zu
Nitte November ſo ſtark angeſchwollen, daß rund 88 000 Ar

Tiſche mußten entfernt werden, um den Zuſtrömenden Platz
zu ſchaffen. J

irre

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 278

Deutſcher Reichstag.
174. Sitzung. Dienstag, den 25. November, nachmittags 2 Uhr.

Das Haus iſt gut beſetzt. Am Bundesratstiſch: Kommiſſare
Präſident Dr. Kaempf eröffnet die Firrg mit einer Be

grüßung der Abgeordneten nach der langen Vertagungspauſe und
edenkt, während die Abgeordneten ſich erheben, der inzwiſchen ver
rbenen Mitglieder des Reichstags, der Abgg. Kohl (Z.), Kloſe(natl.), Lender (Z.), Graf Kanitz (k.) und fähet fort:

Am 13. Auguſt ſtarb unſer Kollege, Herr Auguſt
Bebel, der Mitglied des Reichstags des Norddeutſchen Bundes, des

ollparlaments und, mit Ausnahme eines Jahres, des Jahres 1882,
itglied des Deutſchen Reichstags geweſen iſt. Jn Augen

blick, wo wir dieſe Männer nicht mehr unter uns ſehen, brauche ich
nur an ihre umfangreiche und ſo oft tiefeingreifende parlamenta
riſche Tätigkeit zu erinnern, um den Verluſt zu kenngzeichnen, den
der Reichstag durch ihr Dahinſcheiden erlitten hat. Das Andenken
an dieſe verſtorbenen Kollegen werden wir in Ehren halten.

Der Präſident gedenkt ſodann der Opfer der beiden Zeppelin
kataſtrophen in der Nordſee und bei Johannisthal-Berlin. Die bei
dieſen ſchweren Unglücksfällen ums Leben gekommenen Männer
ſind in der Pflichterfüllung für das Vaterland dahingeſchieden.
(Das Haus hatte ſich auch bei dieſem Nachruf erhoben.)

Folgende Jnterpellationen ſind eingegangen: Albrecht und
Genoſſen (Sog.) wegen Einführung einer Reichsarbeitsloſenver
rege und ſonſtiger Maßnahmen zur Bekämpfung der Arbeits-
loſigkeit.

Röſer (Elſ. Fortſchr.) wegen der Aeußerungen eines Offiziers
in Zabern und die dadurch veranlaßten Vorgänge.

Auf der Tagesordnung ſtehen

Petitionen.
Eine Petition betr. Maßnahmen gegen das Ueberhandnehmen

von Warenhäuſern, Konſumvereinen uſw. beantragt die Kommiſſion,
Berichterſtatter Abg. Dr. Burckhardt (Wirtſch. Vgg.) als Material
zu überweiſen.

Die Abgg. Albrecht (Sogz.) u. Gen. beantragen Uebergang zur

Abg. Brühne (Soz.)
Wenn jemals der Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung

bei einer Petition berechtigt war, ſo in dieſem Falle. Man ſollte
meinen, daß, wenn man Petitionen an den Reichstag richtet, man
einigerma der Wahrheit die Ehre gibt. Die vorliegende Petition
aber enthält vollſtändige Unwahrheiten. (Hört! hört! bei den
Sagzialdemokraten.) So wird in dieſer Petition, die ausgeht von
dem Mittelſtandsbund für Heſſen-Naſſau in Wiesbaden, behauptet,
daß der Arbeiterkonſumverein Wiesbaden und Umgegend 11 Filia-
len und einen Jahresumſatz von etwa 10 Millionen Mark habe
bei 4800 Mitgliedern. Danach käme alſo auf jedes Mitglied ein
Verbrauch an Lebensmitteln von etwa 2000 M. jährlich. (Hört!

tl bei den Sogzialdemokraten.) Man ſollte es nicht für möglich
lten, daß ſo etwas in die Welt geſchleudert wird. Solche Peti-

tionen gehen hinaus in die Kreiſe der Gewerbetreibenden, werden
dort als Wahrheit angenommen und die Mittelſtandsleute gehen
dann mit ſolchen Zahlen krebſen. Ehrlichdenkende Leute ſollten ſich

ſolche Machen ſchaften mit aller Entſchiedenheit verwahren.
or mir liegt der Jahresbericht des Arbeiterkonſumvereins Wies-

baden und Umgegend. Danach hat der Verein in Wiesbaden fünf
ilialen, in den umliegenden Orten acht, und dieſe dreigehn Filialen

im Jahre 1912 einen Umſatz von 1 114 089 M. gehabt. Alſo
9 Millionen ſind von dem Mittelſtandsbund hinzugef worden.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Ferner ſoll nach der
Petition in Wiesbaden eine große Verſammlung von Gewerbe
treibenden, Handwerkern uſw. ſtattgefunden haben, die eine Re
ſolution in der Richtung der Petition annahm. Jn der Tat waren
in der ganzen r aber nur acht Perſonen anweſend.
Für die Warenhäuſer und Konſumbereine verlangt die Petition
eine Erdroſſelungsſteuer. Wenn die Konſumbvereine in den letzten

ſo gewaltig zugenommen haben, ſo erklärt ſich das aus der
teigerung der Lebensmittelpreiſe. Uebrigens gehören den Kon-

ſumvereinen auch Tauſende von kleinen Gewerbetreibenden ſelbſt
an. Den erzieheriſchen Einfluß der Konſumvereine muß auch ihr

er Gegner zugeben. Der Reichstag hat allen Anlaß, eine ſolche
tition, die völlig der Wahrheit widerſpricht, durch Uebergang

r n zurückzuweiſen. (Bravol bei den Sozialdemo

t mit dieſer Petition verhandelt wird eine andere betr.
die Beſteuerung der Konſumvereine und das Verbot an Lehrer und
Beamte, einem Konſumverein anzugehören. Berichterſtatter Abg.
Thiele (Sogz.). Auch hier beantragen die Sozialdemokraten Ueber

gang zur Tagesordnun 8Abg. Schulkenburg Faatlib.y: Der Vorredner hat denn doch die

des Mittelſtandes, der von oben durch die Warenhäuſer, von
unken durch die Konſumvereine bedrückt wird, nicht berückſichtigt.
Was zum utz des Mittelſtandes geſchehen muß, ausführlich zu
beſprechen, geht im Rahmen dieſer Petitionen nicht an. Wir haben
die Noiwendigkeit eines ſolchen Schutzes oft genug betont,

Abg. Sachſe (Soz.):
Es wird in den Petitionen eine Ausnahmeſteuer gegen die Kon

d verlangt; verſchiedene Staaten, z. B. Sachſen, ſind
ſem Verla gefolgt, ſie aber wieder abſchaffen müſſen,

weil ſie ſich nicht bewährt hat und ihre Urheber ſelbſt einſahen, die
Steuer ſei das ungeeignetſte Mittel, die Entwicklung einzuſchränken.

dem Verlangen der Steuer, ſowie in dem Verlangen des Ver
an Lehrer und Beamte Konſumvereinen anzugehören, ſehen

wir eine a ft gegen Arbeiter- und Beamtenkonſumvereine.
Aber dieſelben eindſchaft hegen, ſind im übriteien, die e

Befürworter des Genoſſenſchaftsweſens ich erinnere nur
an, wie der Bund der Landwirte das Genoſſenſchaftsweſen aus

baut. Auch für den Mittelſtand wird eine
ſchaftsweſens verlangt. Nur Arbeiter und
gleiche Recht haben.

ntrale des Genoſſen
mte ſollen nicht das

Auf dem Verbandstag katholiſcher Kaufleute

wurde r eine Reſolution gegen die Arbeiterkonſumbvereine
WD
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gefaßt; verſchiedene Abgeordnete des Zentrums waren zugegen,
ohne daß ſie dagegen aufgetreten wären. Auf dem oz.

in Hamburg hat ſich der bekannte Preſſe Adolf Wagner
r s Genoſſenſchaftsweſen ausgeſprochen. Auf ihren Kongreſſen

n die chriſtlichen Gewerkſchaften verſchiedentlich Reſolutionen
zugunſten der r. W angenommen. Jn dem Konſum-
re rgan der chriſtlichen Arbeiter werden die Kon
umvereine für eine notwendige Ergänzung der Berufsorganiſa-

tionen erklärt. Das mögen ſich die Herren vom Zentrum merken.
Das Centralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften Redakteur iſt
der Abg. Giesberts ſagt zum Bericht des Verbandstages Weſt
deutſcher Konſumvereine, es ſei unbegreiflich, wie angeſichts der
gegenwärtigen Lebensmittelteuerung ein ſolcher Antrag auf Aus-e neeeeuns auf jedem kaufmänniſchen Verbandstage An
nahme finden konnte. Hinzugefügt wird, daß die Ausbreitung der
Konſumvereinsbewegung weder durch kurzſichtige Kritiken aus dem
Mittelſtand noch durch geſetzgeberiſche Maßnahmen aufgehalten
werden kann. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) ie Mit

lieder dieſer chriſtlichen Konſumvereine ſollten doch einſehen, daß
e von den Parteien im Stich gelaſſen werden, zu denen ſie ſtets

halten. Aber nur, wenn es ſich um Arbeiter handelt, werden die
Konſumvereine bekämpft, dem ger ger Zuſammenſchluß
des Mittelſtandes dagegen wird das Wort geredet. Kein Kollege
ſollte mehr den Mut zu ſolcher Ungerechtigkeit haben. Jch appelliere
an die Mehrheit dieſes Hauſes, und bitte Sie, unſeren Ankrag auf
Uebergang zur Tagesordnung anzunehmen. Das iſt die einzig
richtige Antwort auf die Forderungen der Petitionen.
(Bravol bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Jrl (Z.): Warum iſt kein Vertreter des Reichsamts des
Innern hier? Für den Mittelſtand muß etwas geſchehen; unſere
chönſten Worte helfen ihm nichts. Die Beamten mit ihrem ge
cherten Daſein gehören nicht in die Konſumvereine.

Abg. Meyer-Herford (natl.): Die Konſumvereine müſſen nach
unſerer Meinung überall da, wo nicht ein ganz beſonderes Bedürf-
nis vorliegt, als Schädlinge des Gewerbeſtandes angeſehen werden.
Ein Konſumvereinsverbot für Lehrer und Beamte geht uns zu
weit; aber wir appellieren an die Ehrenpflicht der Beamten, den
Mittelſtand nicht zu ſchädigen. Allerdings, vielen Unterbeamten
geht es ſchlecht, die müſſen eben beſſer bezahlt werden.

Abg. Gunßer (Vp.): Handelt es ſich denn hier um eine ſo
wichtige Frage? Gegen Arbeiterkonſumvereine hat niemand etwas,
aber die Beamten ſollen nicht durch Zugehörigkeit zu Konſumver-
einen den Mittelſtand ſchädigen.

Dr. Burckhardt (chriſtl.-ſoz.): Jch bekämpfe nicht das
Genoſſenſchaftsweſen an ſich, ſondern ſeine ſozialdemokratiſche Aus
nutzung gegen den Mittelſtand.

Abg. WernerHersfeld (Reformp.): Traurig iſt es, daß manche
Oberbürgermeiſter die Konſumvereine loben. Wir wollen Taten
für den Mittelſtand ſehen!

Abg. Feuerſtein (Sogz.)
So geringfügig, wie Abg. Gunßer meint, iſt die Sache nicht.

Es handelt ſich um 2 Millionen Familien, wovon etwa 136 Millio-
nen Arbeiterfamilien ſind. Die kleinen Beamten im Wahlkreis
des Abg. Gunßer werden ihn ja recht dankbar ſein! Wenn ſich
das Reichsamt des Jnnern nicht äußert, dann wohl deshalb, weil
es eingeſehen hat, daß eine ſo große Bewegung nicht beſeitigt wer
den kann. Es könnte ſich hie nur im Gegenſatz zu den Mittel-
ſtändlern äußern, und da ſpricht es lieber gar nicht. Wo ſind die
Beweiſe für eine ſozialdemokratiſche Betätigung der Konſumver-
eine Warum ſoll ein Oberbürgermeiſter nicht anerkennen dürfen,
daß die Konſumvereine die Borgwirtſchaft beſeitigen und das Volk
zur Wirtſchaftlichkeit erziehen. Jn England wird das allgemein
anerkannt und alle Parteien fördern die Konſumvereine. An dem
Widerſtand der deutſchen Arbeiterſchaft, die in der Bewertung der
Konſumbvereine einig iſt, werden die Angriffe der Miettelſtändler
abprallen. Uebrigens gehören den Konſumvereinen ſehr viele
Mittelſtandsexiſtenzen an, die durch den Kampf der Mittelſtändler
ſelbſt getroffen werden würden. Es iſt bewieſen, daß die Konſum-
vereine mehr Steuern zahlen, als die anderen Genoſſenſchaften.
Wie kann man bei der jetzigen Teuerung ein Einſchreiten gegen
die Konſumvereine fordern? Gehen Sie über die Petitionen zur
Tagesordnung über, dann betätigen Sie ſich am beſten für den
Mittelſtand. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.

Abg. Sachſe (Soz.):
Wenn auch Herr Burckhardt behauptet hat, daß die Wirtſchaft

liche Vereinigung nicht gegen die Konſumvereine ſei, ſo beweiſen
die Flugblätter und Wahlvereinsreden dieſer Partei das Gegenteil.
Wo bleiben denn die Vertreter der chriſtlichen Gewerkſchaften bei
dieſer Debatte

Abg. Dr. Burckhardt (Chriſtl.-ſoz.): Die Konſumbvereine ruinie-
ren das Handwerk und beſorgen zum Teil die Geſchäfte der Sozial-
demokratie. Wir verlangen nur die Bekämpfung der Mißbräuche,
wie Errichtung von Bäckereien uſw.

Abg. Thiele (Soz.)
Wo ſind denn dieſe Mißbräuche? Die Geſamtheit der er-

werbenden Klaſſen wird durch die Konſumvereine in keiner Weiſe
geſchädigt. Bäckereien werden überhaupt nur von wenigen Konſum-
vereinen errichtet.

Abg. Peus (Soz.)
Erſtaunlich iſt, wieviel Unklarheit in dieſer Frage noch

herrſcht. Es iſt ein Mißbrauch der Genoſſenſchaft, wenn ſie
ihre eigenen Prinzipien ſhftematiſch weiter entwickelt, ſoweit es
wirtſchaftlich zweckmäßig iſt. Jſt es beſſer, daß eine großkapitaliſtiſche
Bäckerei entſteht, oder daß die Broteſſer ſich zuſammentun und eine
ren die ihnen ſelber gehört. Jſt ſchließlich die Exiſtenz
von Arbeiterfamilien nicht wertvoller, als die von 30 bis
40 Bäckermeiſtern? Die Bäckereiarbeiter ſind in den Genoſſen-
ſchaftsbäckereien beim Achtſtundentag und bei anſtändigen Löhnen
viel beſſer daran, als bei einem mit dem Bankerott kämpfenden

24. Jahrg.
verbieten, ſonſt müßten Sieſchaften, und die können Sie ni

Jhre ganze kapitaliſtiſche Geſellſchaft aufheben. Die kleinen, durch
aus abhängigen Mittelſtandsleute ſind ja gar keine ſelbſtändigen
Exiſtenzen, wenn die verſchwinden, wäre das durchaus kein Fehler.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten

Die Petitionen werden gegen die Stimmen ver Soztaldemo-
kraten als Material überwieſen. Es folgen die Petitionen betr.Erteilung dauernden Dispenſes von der Vhdereibervrbnuns,

Die Kommiſſion beantragt Ueberweiſung zur Erwägung, ein
Antrag Albrecht (Soz.) verlangt Uebergang zur Tagesordnung.

Abg. Binder (Soz.):
Die Bäckereiverordnung, die den Maximalarbeitstag brachle,

war eine Folge des Bebelſchen Buchs über die Mißſtände in den
Bäckereien. Jn der Petition nimmt der Schutzverband der Bäcker
meiſter Stellung gegen die minimalſten Forderungen, die jeder an
ſtändige Bäckermeiſter von ſelbſt erfüllt. Es wird von dem Ruin
der Bäckermeiſter geſprochen und für eine ſchlechte Sache die Hilfe
des Kaiſers angerufen. Die Bäckereien, in denen 82 Stunden
wöchentlich gearbeitet wird, berufen ſich darauf, daß im könig-
lichen Schloß noch ungeſundere Kellerräume vorhanden ſeien. Wir
ſind gern bereit, ſolche Mißſtände zu beſeitigen! Es iſt amtlichſeſtgeſtellt worden, daß die Schwindſucht die meiſten Opfer in den

Backſtuben fordert. rotzdem ſoll die Verordnung noch gemildert
werden, obgleich man bereits Ausnahmen auf 5 Jahre mit der Aus-
ſicht auf Verlängerung geſtattet hat. Die Beſſerung der Verhältniſſe
in den Bäckereien iſt nur der Kritik der Arbeiterpreſſe und dem
Beiſpiel der Genoſſenſchaftsbäckereien zu danken. Die Bäckerei-
arbeiter haben ein Recht darauf, in gutgelüfteten Räumen zu ar-
beiten. Jch bitte deshalb, über die Petitionen zur Tagesordnung
überzugehen. (Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Frerker (Z.) führt Beſchwerde darüber, daß die Bäckerei-
verordnung zu ſtreng durchgeführt werde.

Abg. Lützel (Natlib.) ſchließt ſich an und bemerkt, daß die Peli
tionen nur darum bitten, daß man bereits beſtehende, der Verord
nung nicht entſprechende Bäckereien nicht ſchließen, ſondern bis zu
einem Umbau des Hauſes beſtehen laſſen ſoll.

Abg. Dr. Nenmann--Hofer (Vp.) erklärt ebenfalls, daß die Peti-
tion ſich nur gegen Härten in der Anwendung der Verordnung und
gegen willkürliche Bauforderungen der Polizei wenden, die doch die
Sozialdemokraten nicht wünſchen werden.

Abg. Dr. Burckhardt (chriſtl.-ſoz.): Die Petitionen verlangen
nur mildere Handhabung der Bäckereiverordnung.,

Abg. Dr. Quarck (Soz.):
Müſſen denn die alten Mißſtände beibehalten werden,

die eine Folge der ſtädtiſchen Bauvorſchriften ſind, die die
Ausbeutung des Bodens bis zum höchſten Maß geſtatten?
Für neun Zehntel der Bäckereien iſt die Verordnung
bereits durchgeführt, ein Zehntel verlangt, daß trotz der weit
gehenden Dispenſe die alten Mißſtände verewigt werden. Es han-
delt ſich hier um eine Erbſchaft Bebels, der für den Arbeiterſchutz
in Bäckereien mit Erfolg gekämpft und dadurch Bahn rochen

auch für andere Arbeiterſchutzmaßregeln. (Sehr wahr! bei den
ozialdemokraten.) Statt in dieſem Schutze nachzulaſſen, ſollte

der Reichstag endlich darangehen, auch die Nachtarbeit in den
e abzuſchaffen. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemo-
raten.

Abg. Kopſch (Vp.): Die Verdienſte des Abg. Bebel um den,
Bäckereiarbeiterſchutz und die Notwendigkeit, dieſen noch auszu
bauen, erkenne ich an. Aber bei den baulichen Beſtimmungen iſt
wohl ein Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen der Bäcker
e möglich, ohne Schädigung von Leben und Geſundheit der

rbeiter.
Abg. Giesberts (Z.): Unbillige Härten laſſen ſich ſehr wohl

vermeiden, ohne daß von einer Rückwärtsrevidierung des Bäckerei
arbeiterſchutzes geredet werden braucht.

Abg. Wurm (Soz.)
Wir gehen davon aus, daß die Fürſorge für einige Bäckerei-

beſitzer zurückzutreten hat hinter der Fürſorge für das Wohlergehen
derjenigen, die gezwungen ſind, ſchmutzige, verdorbene Ware aus
e rereien zu genießen. (Sehr wahrl bei den Sozialdemo-
raten.

Abg. Giesberts (Z.): Schmutz kann ſich auch in Großbetrieben
finden. Uns zu unterſtellen, als wollten wir den Schmutz in Bäcke
reien rechtfertigen, wenn wir für berechtigte Erleichterungen ein
treten, iſt illoyal.

Präſident Kämpf rügt dieſen Ausdruck.
Abg. Binder (Soz.) hebt nochmals hervor, daß der ohnehin viel

zu geringe Bäckerſchutz nicht noch eine Verminderung vertrage, und
verweiſt auf die letzten Kundgebungen der Bäckereiarbeiter in Berlin
und im Reiche.

Abg. Kopſch (Vp.) erwidert dem Abg. Giesberts, daß es auch in
den Berliner Kellerbäckereien ſehr ſauber zugehe.

Abg. Chryſant (Z.) proteſtiert namens der Bäckermeiſter gegen
die Worte des Abg. Wurm.

Abg. Neumann-Hofer (Vp.) wiederholt, daß die Volkspartei
nicht die Bäckereiverordnung aufheben, ſondern nur ihre Härten be-
ſeitigen wolle.

Abg. Wurm (Soz.):
Zu kleine, ſchlecht lüftbare Räume müſſen ſchmuhzig ſein, das

liegt im Betrieb und deshalb wurde die Verordnung erlaſſen. Es
darf doch nicht wegen einzelner rückſtändiger Betriebe der alte
Schlendrian aufrecht erhalten werden. Wer für Milderung der
hygieniſchen Vorſchriften eintritt, verſündigt ſich gegen das allge
meine Wohl. (Bravo bei den Sogialdemokraten.)

Die Petitionen werden gegen die Stimmen der Sogialdemo-
kraten zur Erwägung überwieſen.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. (Jnterpellation der Sozial
demokraten über die Arbeitsloſigkeit, Jnterpellation Röſer über die
Vorgänge in Zabern, Erſte Beratung des und derBäckermeiſter. Sie können die genoſſenſchaftliche Entwickelung nicht

aufhalten, wollen Sie es tun, ſo machen wir einfach Aktiengeſell-

Gewerkſchaftliches.
Eroße Arbeitsloſenverſammlung in Berlin.

Schon im Sommer d. J., zu einer Jahreszeit, in der ſonſt
rrſchen ſoll, ſtellten

drei große Arbeitsloſenverſammlungen in Berlin die Forde-
rungen an die Stadtverwaltung, rechtzeitig Vorſorge zu
treffen, um der Not und dem Elend unter den Arbeitern zu
ſteuern, die durch die Arbeitsloſigkeit über ſie hereinbrechen
würden. Damals ſchon wurde nach einer zuverläſſigen
n Zahl der in Berlin vorhandenen Arbeitsloſen

beitsloſe in GroßBerlin vorhanden ſein werden.
Zum 25. November, faſt zu der gleichen Zeit, zu der der

Reichstag eröffnet wurde, der ſich bald mit dieſer Frage be
ftigen wird, hatte die Berliner Partei und Gewerkſchafts

leitung ſechs e Verfammlungen einberufen, in denen die
Arbeitsloſen ihre Forderungen an Reich, Staat und Kommune
erhoben. Die Verſammmliung waren alle überfüllt,

Jm weiten Umkreis der Ver

waren zahlreiche Schutzmannspoſten mit dem unver-
meidlichen Browning umgürtet, poſtiert und Radfahrer-
patrouillen ſorgten für ſchnellen Rapport über den Stand der
Dinge. Fliegende Schutzmannswachen mit ſtarkem Aufgebot
waren in der Nähe der Verſammlungslokale ſtationiert. Die
Arbeitsloſen entfernten ſich nach dem Verlaſſen der Verſamm-
lungen in kurzer Zeit aus der Nähe der Verſammlungslokale.
Jn den Verſammlungen, die alle außerordentlich ſtark beſucht
waren, wurde eine gleichlautende Reſolution angenom-
men, in der gefordert wird, daß Reich, Staat und Kommunen
notwendige Arbeiten ſofort vergeben ſollen, daß eine Reichs
Arbeitsloſenverſicherung zu ſchaffen ſei, an deren
Verwaltung die Arbeiter teilnehmen und daß bis dahin die
Kommunen die Pflicht tragen, eine Arbeitsloſenunter-
ſtützung einzuführen.

Das Achtſtundengeſetz und die Bergarbeiter.
F. P. K. Paris. Wie vorauszuſehen war, hat die Deputierten

kammer heute vormittag mit 569 Stimmen, d. h. einſt immig,
das Achtſtundengeſetz für den Kohlenbergbau in der Faſſung,
die ihm die Kommiſſion der Kammer gegeben hat, angenommen.
Ebenſo einſtimmig wurde eine Reſolution des Genoſſen Jaurès

Gebührenordnung für Zeugen und Sachverſtändige.
Schluß: 64 Uhr.

und Metallbergwerke verlangte. Die Ueberſtunden ſind
alſo auf 60 jährlich, die Dauer der Einfahrt auf eine Viertel-
ſtunde im Maximum feſtgeſetzt. Wir werden ſehen, ob der
Senat es wagen wird, ſich dieſem einſtimmigen Votum
zu widerſetzen.

Bei den Bergarbeitern beſteht dieſelbe Einſtimmigkeit nicht.
Wir haben ſchon darauf hingeweiſen, daß der Streik organi
ſiert oder vielmehr getragen war von den Organiſationen, die
ſich vom allgemeinen Bergarbeiterverband abgeſplittert
haben und die im nordweſtlichen Kohlenrevier dominieren. Die
dort beſtehenden Syndikate, die dem Allgemeinen Berg-
arbeiterverband angeſchloſſen ſind, ſchloſſen ſich wohl
nachträglich dem Streik an, forderten aber zugleich die Fertig

ſtellung des im Senat errungsgeſetzes und eine Regelung des Minimal-
lohnes. Jn einzelnen Orten wurde dann auch die Aufnahme
der Arbeit abgelehnt. Jn der Bataille Syndicaliſte nennt
heute der Sekretär der Konföderation. Joucha u x, das Ab
kommen mit den Unternehmern einen Verrat. Es iſt
zweifellos, daß der Streik den ultrareformiſtiſchen Führern im
nordweſtlichen Kohlenrevier ſozuſagen von den Maſſen aufge

angenommen auch die Regierung erklärte ſich dafür die
dic dringliche Vorlage eines Achtſtundentages für die Schiefer

zwungen wurde. Es iſt zweifellos, daß dieſe Führer, beſonders
die Abgeordneten Basly und Lamendin, ſich dem Streik nicht
widerſetzten, weil ſie damit ihre ſtark geſunkene

ſchimmelnden Altersverſiche



wieder auffriſchen konnten. Gs iſt auch zweifellos, ſie
ürchteten, die Leitung des Streiks zu verlieren und deshalb
eſtrebt waren, ihn lichſt ſchnell zu beendigen. Es iſt aber

r S haft ob es gelungen wäre, durch eine Exrlängerung.
treiks mehr zu erreichen als erreicht wurde. i

auch unbeſtreitbar, daß die Poſition der Bergarbeiter heute im
Parlament ſtärker als je iſt und daß ſie alle Ausſicht
haben, in kurzer Friſt nicht nur das Achſtundengeſetz, ſondern
auch das Altersverſicherung sgeſetz in annehmbarer
Form zu erhalten.

Zum Kampf im Stettiner Fleiſchergewerbe.
Bekanntlich hat die Stettiner organiſierte Arbeiterſchaft

zehn Fleiſchermeiſter, die von ihren Geſellen durch einen
Revers den Austritt aus dem Zentralverband der Fleiſcher
verlangten und weiter forderten, daß kein Geſelle dem Ver-
band angehören darf, bohkottiert. Dieſe Maßnahme
ſcheint den Herren recht unlieb zu ſein, denn ſie ſetzen alle
Hebel in Bewegung, die Wirkungen des Bohykotts herabzu-
ſchwächen. So haben ſie ſich einen vorläufigen Einhaltsbefehl
durch das Gericht verſchafft, der die weitere Verbreitung eines
Boykott-Flugblattes unterſagt. Die Fleiſchermeiſter ſuchen
aber auch auf der anderen Seite ihre Hilfskräfte zu vermehren.
Die Herren haben den Hanſabund und den Schutzver-
band für Handel und Gewerbe um Unterſtützung angerufen. Dieſe Vereine erlaſſen in Stettiner Zeitungen einen
Aufruf, in dem zum Schluſſe an das Publikum die Bitte
gerichtet wird, ſich durch die Boykotterklärung bei Einkäufen
nicht beeinfluſſen zu laſſen. Dieſer Aufruf wird den Fleiſcher-
meiſtern nichts mehr nützen, denn alle Bevölkerungskreiſe
haben von dem Boykott längſt Kenntnis erhalten.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 26. November 1913.

Eine wichtige Mitgliederverſammlung
der Halliſchen Parteiorganiſation findet am morgigen Don ners-
tag ſtatt. Sie tagt im großen Saale des Volksparks und
beginnt pünktlich 8 Uhr.
Zuerſt wird Genoſſe Kilian referieren über das wichtige und
intereſſante Thema: Die Schulforderungen der Sozial-
demokratie. Eine Diskuſſion kann ſich anſchließen. Der zweite
Punkt betrifft die Stellungnahme zur Stadtverord-
netenſtichwahl. Es muß entſchieden werden, wer das von
der Sozialdemokratie eroberte Mandat ausüben ſoll.

Die Verſammlung iſt alſo recht wichtig; verſäume niemand
die Teilnahme.

Das 1. Winterkonzert des Bildungsausſchuſſes,
das am Dienstag, den 2. Dezember, abends 816 Uhr, im
Volkspark ſtattfindet, verſpricht reichen künſtleriſchen Genuß.

Kapellmeiſter Engelmann, deſſen verſtärkte Kapelle
den orcheſtralen Teil des Abends ausführen wird, hat mit
Muſikſtücken von Beethoven, Mozart, Wagner,
Verdi u. a. ein äußerſt gewähltes Programm zuſammen
geſtellt. Daß er ſich mit ſeinen Muſikern künſtleriſch durchaus
auf der Höhe der geſtellten Aufgabe zeigen wird, dafür bieten
ſowohl die bisherigen Leiſtungen Engelmanns und insbeſon
dere auch wieder der prächtige Verlauf des Herbſtkonzertes des
Halliſchen Arbeiter-Sängerchors am Totenſonntag jede Ge-
währ. Hat doch, wie die geſangliche, ſo auch die muſika-
liſche Leitung des Konzerts durch Kapellmeiſter Engelmann
das einſtimmige Lob der Kritik gefunden.

Die mitwirkende Konzertſängerin, Fräulein Seifert aus
Offenbach a. M., iſt bei all ihrer Jugendlichkeit doch ſchon eine
hervorragend tüchtige Künſtlerin. Gleich ihr erſtes öffentliches
Auftreten war ein großer Erfolg. Jn der Beſprechung einer
Offenbacher Zeitung heißt es darüber u. a.: „Fräulein Seifert
gehört nicht nur zu den Berufenen, ſondern auch zu den Er
wählten ihres Fachs. Eine Stimme voll Kraft und
Glanz und von einem Umfang, der vor keiner Komponiſten
tücke zurückſchreckt, dabei durch fleißiges Studium trefflich ge
ſchult und mit hohem muſikaliſchen Empfinden und ent-
ſprechender Ausdrucksfähigkeit begabt, ſteht die junge Sän-
gerin am Anfange einer ehrenvollen Laufbahn Fräu-
lein Seifert, deren Hauptſtärke der Koloraturgeſang iſt, wird
u. a. auch die Arie der Violetta aus Verdis Oper La Traviata
ſingen, in der ſie, wie ein anderer Kritiker ſchreibt, „drama-
tiſche Wucht des Vortrages mit einer ſtaunenswerten Stimm-
technik in der Kolovatur“ zu verbinden weiß. Der Bil-
dungsausſchuß darf ſich daher wohl der Erwartung hingeben,
daß der kunſtliebende Teil der Halliſchen Arbeiterſchaft das
Konzert durch zahlreichen Beſuch entſprechend würdigen wird.

Programme, die zum Eintritt berechtigen, ſind zum Preiſe
von 40 Pfennig ſchon jetzt zu haben: im Partei- und Arbeiter-
ſekreiariat, in der Volksbuchhandlung, in allen Gewerkſchafts-
bureaus und bei den Gewerkſchaftskaſſierern.

Wer iſt verlogen?
Dem Halliſchen Organ der Konſervativen mit den „be-

ſchränkten Geldmitteln“ und der „Verbreitung, die zu wünſchen
übrig läßt“ ſo charakteriſierte ſich die Halliſche Zeitung dieſer
Tage treffend ſelbſt! müſſen wir heute abermals einige
Zeilen widmen. Lediglich, um der Verbreitung von Lügen
über die Sozialdemokratie entgegenzuwirken, mit denen das
Blatt jetzt Tag für Tag geradezu angefüllt iſt.

Am Schluſſe des Leitartikels der heutigen zweiten Ausgabe,
der ſich mit den Berliner Kirchenaustritten beſchäftigt, ſagt das
Junker- und Kapitaliſtenblatt aus der Leipziger Straße:

„Andererſeits zeigt dieſe Epiſode aber auch wieder mit er-
Deutlichkeit, wie verlogen die ſozialdemokratiſche

artei arbeitet und wie dringend wir einer wahrhaft chriſt-
lichen Aufklärungsarbeit bedürfen.“

Heißt das nicht den Gipfel der Unverfrorenheit er-
klimmen, wenn ein Blatt, dem von ſozialdemokratiſcher Seite
an zwei Tagen nachgewieſen wurde, daß es in drei Fällen
ausgemachte Lügen über die Sozialdemokratie, die Bericht-
erſtattung des Volksblatts und über den Konſumverein der
Halliſchen Arbeiter gebracht hat, der ſozialdemokratiſchen Partei
vorzuwerfen wagt, ſie „arbeite verlogen“? Jſt das nicht noch
mehr: eine bodenloſe Unverſchämtheitl?

Heute früh ſchon ging das Lügen über die Sozialdemokratie
in der Halliſchen los. Sie berichtet noch einmal über die
ſozialdemokratiſche Niederlage“ in Jena und fügt dazu in
einer Art, die offenbar „eigengeiſtig“ anmuten ſoll, folgende
Gemeinheiten:

„Man hat in Jena eben die Genoſſen gründlich kennen ge-lernt, zumal auf dem Parteitag, wo der Sekt buchſtäblich in
Strömen floß. Leider hatten auch eine Anzahl von Ver-
tretern bürgerlicher Zeitungen ſich durch die Genoſſen ein

laden und fhin dieſe Kemraoner r der Mit
welt Sir es lebt gut a n Arbeite l Mit einem gehörigen Se konnte man
recht naturgetreu ſtöhnen über das Elend der a rtenProletarier, wenn man n u an den Verſamm-
lungen teilnahm. Die gewiß nicht reaktionäre Bürgerſchaft
Je hat den ſekttrinkenden Genoſſen die richtige Antwort
gegeben.“

Die Wut der Sozialiſtentöter in der Halliſchen Zeitung
über die wiederholten moraliſchen Züchti n durch das
Volksblatt kann man ſchließlich begreifen. Aber das dieſe für
Lügen empfangenen Hiebe nun mit einer ſolchen Schuftig
keit erwidert werden, das iſt ſtark und ſehr bezeichnend für die
Niedrigkeit der Geſinnung.

Und dann entbehrt es doch gewiß nicht des beſonderen
Reizes, daß gerade die Halliſche Zeitung von „Sektgelagen
der Sozialdemokratie in Jena ſchwindelt, das Blatt, das nur
die Jntereſſen jener Leute vertritt, bei denen in Wirklichkeit
der „Sekt jeden Tag in Strömen fließt“: der Groß
agrarier, der Macher des Bundes der Landwirte, die in
ihren eigenen Verkaufshäuſern einen rieſenhaften Sektumſatz
erzielen; der Großkapitaliſten, die in jedem Jahr
Tauſende für Weinrechnungen ausgeben; der feudalen
Studentenverbindungen, deren Mitglieder zum Teil
viel mehr Sekt als Wiſſenſchaft vertilgen und von denen manche
auch in Halle Sekt-Saufſchulden in Höhe von mehreren tauſend
Mark haben.

Ein Pfui über dieſe ſchwiwdelnde und heuchelnde
Lügenbrutl!

Armenunterſtützungsgeſuche.
Die Erhöhung der Lebensmittelpreiſe verurſachte in den

letzten Jahren ein Anſchwellen der Armenetats in den Städten.
Dazu kam noch die fortgeſetzte Erhöhung der Mietpreiſe, die
bekanntlich gerade bei den kleinſten Wohnungen einen unver-
hältnismäßig hohen Teil des Einkommens in Anſpruch nehmen.
Als dritter Hauptfaktor kommt die Arbeitsloſigkeit für das
Anſchwellen der Armenetats in Betracht. Hierfür bringt die
Charlottenburger Armenverwaltung jetzt einige Angaben.
Während nämlich im Vorjahre nur neun laufende Fälle
Unterſtützungen und 486 Fälle von Sonderunterſtützungen als
ausdrücklich wegen Arbeitsloſigkeit gewährt worden ſind, haben
die Zahlen im letzten Jahre 20 und 1170 betragen. Dabei wird
ein großer Teil der Unterſtützungen, bei denen die Arbeits
loſigkeit oder das geringere Einkommen infolge kürzerer Be
ſchäftigung mitbeſtimmend für die Gewährung der Unter-
ſtützung geweſen iſt, nicht ausdrücklich mit Arbeitsloſigkeit be-
gründet, ſo daß hier ſicher eine viel größere Zahl auf ſie als
Urſache zurückzuführen ſein dürfte.

Bei dem ſtarken Anwachſen der Arbeitsloſigkeit iſt die Zahl
derer, die die Hilfe der Armenverwaltung in Anſpruch zu
nehmen gezwungen ſind, zurzeit jedenfalls in unſeren Städten
noch bedeutend höher als früher. Viele Familien, die ſonſt
niemals die Hilfe der Armenpflege anzurufen nötig gehabt
haben, ſind jetzt gezwungen, ſich an ſie zu wenden. Darum
iſt es Pflicht aller Armenverwaltungen, eine ſchnelle Erledi-
gung aller Armenunterſtützungsgeſuche herbeizuführen, damit
die große Not, die beſonders jetzt unter den Armen herrſcht,
nicht unnötig lange hingezogen wird. Oft kann eine Familie
durch eine einmalige ſchnelle Hilfe davor bewahrt werden, der
Armenpflege für längere Zeit zur Laſt anheimzufallen, ſo
daß eine ſchnelle Erledigung der Unterſtützungsgeſuche auch
nur im Jntereſſe des Stadtſäckels iſt. Die Geſuche dürfen
nicht bis zur nächſten Sitzung liegen bleiben, ſondern ſie
müſſen ſofort einem Mitgliede der Kommiſſion zur Prüfung
übergeben werden. Soweit uns bekannt, iſt Charlottenburg
die einzige Stadt, die ein Erſuchen in dieſem Sinne an die
Kommiſſion gerichtet hat. Es iſt nur zu wünſchen, daß dieſes
Vorgehen überall die Nachahmung findet, die es verdient, zu
Nutzen der Armen und nicht minder im Jntereſſe der Stadt.

Auch in Halle. Und hier müßte und könnte noch etwas
anderes zur Entlaſtung des ſtädtiſchen Armenetats geſchehen.
Zu dieſer Anſicht führt uns ein Fall, der kürzlich ſich in Halle
ereignet hat. Ein ſelbſtändiger Kaufmann war wegen Be-
leidigung eines Beamten zu mehreren Monaten Gefängnis
verurteilt worden. Er verſuchte, als das Urteil nach Er-
ſchöpfung des Jnſtanzenweges rechtskräftig geworden war,
Strafaufſchub zu erlangen unter Hinweis auf den völligen
Ruin, dem ſein Geſchäft und ſeine Familie verfallen müßte,
wenn er ein halbes Jahr ſeinem Beruf entzogen würde, ehe
er in der Lage wäre, einen zuverläſſigen Angeſtellten zu be-
ſchäftigen. Und noch andere, ebenſo wichtige Gründe führte
der Kaufmann an. So wies er darauf hin, daß er der Stadt
Halle bei Sicherung ſeines Geſchäfts die Aufwendungen er-
ſparen könnte, die ihre Armenverwaltung machen müßte, falls
die Familie mittellos daſtände nach dem Zuſammenbruch des
Geſchäfts. Alle dieſe Einwendungen hatten indeſſen nicht den
gewünſchten Erfolg. Der Kaufmann wurde kategoriſch zum
Strafantritt aufgefordert; für die Familie würde die Halliſche
Armenverwaltung ſchon ſorgen.

Glücklicherweiſe kam in letzter Stunde doch noch eine An-
weiſung von der höheren Juſtizbehörde, daß die
Strafvollſtreckung hinausgeſchoben werden ſolle. Hätte die
Staatsanwaltſchaft dazu keinen Auftrag bekommen, ſäße der
Familienvater heute im Gefängnis und ſeine Angehörigen
wären auf die Halliſche Armenverwaltung angewieſen. Dieſe
Aufwendungen hätten ihr auf jeden Fall erſpart werden
können, das iſt unſere Meinung und auch wohl diejenige aller
bürgerlichen Elemente, die einiges ſoziale Verſtändnis beſitzen
und die nicht möchten, daß den Gemeinden Koſten aufgehalſt
werden, die gut zu vermeiden ſind.

Der Verein zur Bekämpfung der Schwindſucht in Halle
hielt Montag abend im Ratskeller ſeine Mitgliederverſamm-
lung ab. Zunächſt erſtattete der Vorſitzende, Herr Stadtrat
Dr. Tepelmann. den Tätigkeitsbericht für das Vereinsjahr
1912-13. Die Stadt Halle gab als Beihilfe 10 000 Mark, die
ſtädtiſche, Sparkaſſe 2000 Mark, außerdem beteiligten ſich in
gleicher Weiſe noch Korporationen und Private. Jn 46 Fällen
wurden Kranke in Heilſtätten und Krankenhäuſern unter
gebracht mit einem Koſtenaufwand von 6390 Mark, gegen 28
Fälle mit 3000 Mark im Vorjahre. Kurbeihilfen wurden in
acht Fällen mit 1170 Mark gewährt, gegen zwei Fälle mit 180
Mark im Vorjahre. An 245 Kranke wurde Milch (169 im Vor
jahre) abgegeben und dafür verausgabt 3271 Mark. Miets-
beihilfen erfolgten in 38 Fällen (20 im Vorjahr), aufgewendete
Koſten dafür 1541 Mark. Vollſtändige Betten wurden an 25
Kranke abgegeben, gegen 32 im Vorjahre. Für Reinigung und
Desinfektion von Wohnungen, Wäſche uſw. wurden gezahlt
rund 150 Mark. Die Geſamteinnahmen betrugen 24 278,89
Mark, die Geſamtausgaben 21 383,92 Mk. Dem Schatzmeiſter
Herrn Geheimen Kommerzienrat Dr. Lehmann wurde
Entlaſtung erteilt und ihm zugleich der Dank für
ſeine Mühewaltung abgeſtattet. Vom Fürſorgearzt, Herrn
Spezialarzt Dr. Blümel, lag ein gedruckter ärztlicher Bericht
über die Tätigkeit in der Auskunfts- und Fürſorgeſtelle für
Lungenkranke des Zweigvereins vor. Danach waren im Be
richtsjahre die Sprechſtunden in der Fürſorgeſtelle 2928 mal
beſucht, ärztliche Unterſuchungen wurden 1888 mal ausgeführt.
Erſtmalig unterſucht wurden 881 Perſonen, aus der Fürſorge
ſchieden aus 42 Perſonen. Die Zahl der in Fürſorge befind

lichen nen beträgt 1586. Blümel würde für
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Dr.
enderuPro Dr. v. gen und eher Dr. Mohr in den

Ausſchuß wiede ählt, in den Vorſtand neu die Herren Dr.
Blümel, Profeſſor Dr. v. Drigalski und Prof. Dr. Bangert.

Ueber Religion und Feuerbeſtattung ſprach am geſtrigenDienstag in einer vom Halliſchen Verein ſt erbet
einverufenen öffentlichen Verſammlung der rver der alt
katholiſchen Gemeinde in Wien Herr n r. Er betonte
einleitend, daß die Form der Beſtattung keine der Reli-
ion oder Politik, ſondern eine rein perſönli efühlsſache
ei. Leider ſei aber die Haltung der Vertreter der kirchlichen

meinſchaften zur Feuerbeſtattung unſicher und zweideutig.
Eine klare Stellungnahme wäre hier viel beſſer. Wenn eine
Kirche die Feuer ttung aus religiöſen Gründen verwirft,
dann ſollte ſie es offen ausſprechen; wenn ſie das nicht tut, dann
dürften ihre Vertreter r nicht, wie es jetzt geſchieht, der
Feuerbeſtattung alle möglichen Schwierigkeiten bereiten. Dierömiſchkatho iſche Kirche hat im Jahre 1892 auf einem Konzil

die Feuerbeſtattung verboten, ſpäter dieſes Verbot aber immer
mehr eingeſchränkt, ſo daß es im weſentlichen der perſönlichen
Willkür des einzelnen Geiſtlichen überlaſſen ſei, ob er ſich an
einer Feuerbeſtattung beteiligt. Dabei hat auch die römiſch-
katholiſche Kirche betont, daß dogmatiſche Gründe der Feuer-
beſtattung nicht entgegenſtehen, ſondern lediglich kirchliche Ge-
wohnheiten. Auch die evangeliſchen Geiſtlichen haben in ihrer
Mehrheit ſich früher der Feuerbeſtattung gegenüber ablehnend
verhalten, die offizielle Vertretung der evangeliſchen Landes-
kirche hat ſich dieſer Stellungnahme aber nicht angeſchloſſen.
Anfangs ſtand auch die religiöſe Vertretung des Judentums
der Feuerbeſtattung ſchroff ablehnend gegenüber. Die offizielle
Vertretung der jüdiſchen Religions gemeinſchaft in Württem-
berg hat aber im Jahre 1912 die Zuläſſigkeit der Beteiligungvon Rabbinern an der Feuerbeſtattung ausgeſprochen, ohne daß
in anderen Ländern dieſes Beiſpiel nachgeahmt worden ſei.
Tatſächlich fei die Feuerbeſtattung nicht antireligiös, nicht ein-
mal antikirchlich. Die kirchlichen Sitten dürften nicht un-
wandelbar ſein und ſie dürften nicht zum Widerſtand gegen
einen Fortſchritt in der Beſtattungsart führen. Das habe nur
die Folge, daß ſich die Kirche ſelbſt bei der Beſtattung kirchlich
und religiös ſinnter Menſchen ausſchalte. Der Vortrag
wurde mit Beifall aufgenommen.

Unfallchronik. Jn der Hallorenſtraße ſtieß ein Motorwagen
der Stadtbahn mit dem Laſtwagen einer hieſigen Brauerei zu
ſammen. Am Motorwagen wurde der Farbanſtrich beſchädigt.
Sonſtiger Schaden entſtand nicht. Die Schuldfrage iſt noch nicht
geklärt. Jn der Gr. Ulrichſtraße wurde ein Schulmädchen von
einem Radfahrer angefahren und zu Fall gebracht. Verletzungen
erlitt es nicht. Die Schuld trifft das Mädchen, das achtlos in
das Rad lief. Jn der Leipzigerſtraße blieb ein Depeſchenbote
mit ſeinem Fahrrade in den Schienen der Straßenbahn hängen
und kam zu Fall. Er zog ſich eine größere Kopfwunde zu und
e mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Kgl. Klinik zugeführt
werden.

Diebſtähle. Aus einem Blumenladen in der Poſtſtraße wurde
in der vergangenen Nacht ein Fahrrad geſtohlen. Die Tür des
Ladens wurde vermutlich mit einem Nachſchlüſſel geöffnet. Der
Täter iſt noch nicht ermittelt. Ein Bauarbeiter aus Paſſendorf
wurde in einem Grundſtücke der Reilſtraße durch einen Polizei
beamten abgefaßt, als er die zufällig noch leeren Brötchenbeutel
durchſuchte. Jn dem Grundſtück waren in letzter Zeit die Früh
ſtücksbeutel wiederholt geplündert worden. Ein Strafgefangener
bezichtet ſich aus einer Wohnung auf dem Steinweg, wo er

mit ſeiner angeblichen Ehefrau eine Nacht eingemietet hatte,
vor etwa Jahresfriſt Betten geſtohlen und hier verpfändet zu
haben. Der Geſchädigte wolle ſich bei der Kriminalpolizei, Dreh
hauptſtraße 6, Zimmer 86, melden. Ein Pole iſt wegen ſchwerenDiebſtahls feſtgenommen. Er iſt der Genoſſe von den drei polniſchen
Arbeitern, die Ende voriger Woche ihre Opfer nach Dieskau ver
ſchleppten und dort beraubten.

Kein Selbſtmord. Angehörige des kürzlich verſtorbenen
Rechtsanwalts Kettembeil erſüchen uns um die Mitteilung, daß
dieſer nicht durch Selbſtmord geendet hätte.et Laut Atteſt desHerrn Dr. Köhn iſt Herr Kettembeil vielmehr an Gehirnſchlag

verſtorben. Niemals aber hat der Verſtorbene aber in der ge
nannten Höhe Spekulationen betrieben, ganz und gar nicht in
Kolonialwerten. Seine Anteile an dem erwähnten Marmorbruch
betragen höchſtens 50 000 Mark. Ob ihm oder ſeinen Erben aus
dieſer Beteiligung Verluſte entſtehen können, iſt zurzeit nicht feſt
r Es wird vor weiterer Verbreitung irriger Behauptungen
gewarnt.

Tiroler Bühne im Abpollotheater. Morgen, Donnerstag,
findet der letzte Anzengruber-Abend ſtatt. Zur Aufführung gelangt
Der G'wiſſenswurm, von L. Anzengruber. Freitag, den
28. November, Erſtaufführung der Novität: Eine
Zivilehe. Poſſe mit Geſang und Tanz.

Oſendorf. Donnerstag, abends 8 Uhr, findet im Kirchhofſchen
Lokale eine Gemeindevertreter- Sitzung ſtatt.

Lettin. Auf dem Trothaer Tafelwerder wurden
im Laufe der letzten Woche zirka 100 Mann entlaſſen. Ob der
Ausbau der Kläranlage ſo weit vorgerückt iſt, daß die Arbeiter
überflüſſig waren, oder ob ein anderer Grund zur Entlaſſung
vorliegt, konnte bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden.

Löbejün. Am 5. und 6. Dezember er. findet Krammarkt und
am 6. Dezember Viehmarkt ſtatt. Der Handel darf vor 7 Uhr
nicht beginnen. rKeine Verunreinigung des Waſſers. Die durch den
Kreisarzt zu Halle (Saale) erfolgte chemiſche und bakteriologiſche
Unterſuchung des Waſſers der hieſigen Waſſerleitung hat keinerlei
Verunreinigung ergeben.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Am Dienstag wurde zuerſt verhandelt gegen die 25jährige
Arbeiterin Minna Ebert, die 26jährige Arbeiterin Antonie
Brendel und ihre 64jährige Mutter, die Witwe und Renten
empfängerin Klara Klotz ſch, ſämtlich von hier. Es handelte
ſich um

Meineid und Anſtiftung dazu.
Der Meineid der Ebert wurde in folgender Sache geleiſtet. Am
Vormittag des 28. Februar hatte die Arbeiterin Brendel mit
einer Frau Wilke, in deren Hauſe ſie bisher gewohnt hatte
einen Streit. Sie wollte ausziehen, Frau W. widerſetzte ſich
aber wegen rückſtändigen Mietzinſes der Mitnahme eines
Kleiderſchrankes. Es kam zu Tätlichkeiten, an denen ſich auch
die Mutter der Brendel und deren Bruder beteiligten. Frau
W. ſtellte Strafantrag wegen gemeinſchaftlicher Körperver
letzung. Vom Schöffengericht wurden die drei Angeklagten zu
Geldſtrafen von ſe 30 Mk. verurteilt. Gegen dieſes Urteil
legten ſie Berufung ein. Zurzeit des Streites mit der W
wohnte bei der Brendel die Ebert. Am Vormittage des
28. Februar war die Ebert nicht in der Wohnung, ſondern auſ
ihrer Arbeitsſtätte in einer Spinnerei geweſen. Sie war alſo
nicht Zeugin der Streitſzene. Trotzdem ließ ſie ſich bereden,
in der Berufungsverhandlung vor der Ferienſtrafkammer am
29. Auguſt als Zeugin aufzutreten und fälſchlich e
ſie habe am betreffenden Vormittage am Fenſter ihrer oh
nung geſtanden und den Streit mit angeſehen. Dabei habe ſie
wahrgenommen, daß Frau W. die Tätlichkeiten begann und
Fran Brendel mit einem Brette über den Kopf ſchlug. Frau

lotzſch und ihr Sohn ſeien nicht zugegen r hätten folg
lich an dem Streite nicht teilgenommen. Nach Einleitung des
Meineidsverfahrens geſtand die Ebert ſofort ein, ſie habe vor dem
Berufungsgericht wiſſentlich ein falſches Zeugnis abgelegt, aus
Gefälligkeit und Freundſchaft für Frau Brendel und Frau
Klotzſch, von denen ſie durch Bitten überredet worden ſei. Ver-
ſprochen hätten ihr die beiden Frauen aber nichts. Dieſes Ge
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indteis hielt die E. auch in der Verhandlu aufrecht. Sieinte, ſie ſei bis dahin noch nicht vor h jeweſen undi s die Folgen der Meineidsleiſtung nicht ſo ſhlinm vor
ſſtellt. Gegenüber dieſem Geſtändnis der Ebert beſtritten
rau Brendel und Frau Klotzſch entſchieden ſie zu einem Mein
de beredet zu haben. Die Geſchworenen ſprachen Frau Ebert
ur des fahrläfſigen Falſcheides ſchuldig, Frau Brendel und
rau Klotzſch nur der Verleitung zum Meineid, unter Berück
chtigung des F 160. Der Staatsanwalt beantragte gegen Frau
bert ein Jahr Gefängnis, gegen die beiden anderen Ange
ſagten je 114 Jahre Gefängnis nebſt je fünf Jahren Ehr-
erluſt. Das Urteil lautete gegen Frau Ebert unter Einrech-
ung einer kleinen Vorſtrafe auf

ein Jahr und eine Woche Gefängnis,
egen Frau Brendel und Frau Klotzſch auf je

ein Jahr Gefängnis,
hne die Nebenſtrafe des Ehrverluſtes. Der Staatsanwalt bat
u Frrteken zu nehmen, daß er gegen das Urteil Reviſion an
melde.

Dann wurde noch verhandelt gegen die Arbeiterin Martha
zodnick ans Nelben wegen

Kindestötung.
die n entzog ſich wegen Sittengefährdung der
Heffentlichkeit. Die W., die 20 Jahre alt und bisher noch un
beſtraft iſt, ſoll am 4. Oktober d. J. in Nelben ihr außerehelich
geborenes Kind bei der Geburt vorſätzlich getötet haben. Die
Geſchworenen nahmen nur fahrläſſige Tötung als vorliegend
an. Darauf erfolgte abends 7 Uhr Verurteilung zu ſechs
Nenaten Gefängnis.

StadtTheater.
Die heitere Reſidenz. Luſtſpiel von Georg Engel. Die

braven und „gutgeſinnten“ deutſchen Bürgersleute und „Unter-
janen“ die der Anblick ihres „angeſtammten“ Landesherrn
ehrfurchtsvoll erſchauern läßt, ſind nicht weniger entzückt, wenn
ihnen im Theater die Allerdurchlauchtigſten Herrſchaften mit
all ihren menſchlichen Leidenſchaften, Fehlern und Schwächen
vorgeführt und dadurch gleichſam „menſchlich näher gebvracht“
werden. Es iſt aber auch reizend, zu ſehen, daß die hohen
verrſchaften auch richtige Menſchen ſind und ihnen „nichts
Renſchliches fremd“ iſt. Was ſchadet es da, daß der Ver-
faſſer Menſchen auf die Bühne bringt, die mit der Wirklichkeit
jaum ekwas zu tun haben, ſich in Uebertreibungen gefällt und
ich mit Clichéfiguren und alten Witzen behilft?! Wenn man
m Parkett nur ſchmunzelt. Und das kann der loyale Jnhaber
eines Theaterabonnements, ohne mit ſeinem patriotiſchen Ge-
wiſſen im Konflikt zu geraten. Denn der Aufguß an Satire,
den Engel ſeinem Stücke beigemiſcht hat, iſt ſo dünn und
wäſſerig, daß daran auch das zahmſte und königstreueſte
Bürgergemüt keinen Anſtoß nehmen kann. Man läßt ſich von
der breiten Behaglichkeit des harmloſen Stücks einſpinnen
und belacht die mehr oder minder guten Witze des Verfaſſers.
Und es geht ja auch äußerſt fidel und luſtig her, in der Reſidenz
des Herzogs Chriſtoph Claus IV., der mit ſeiner Umgebung
im Kaſernenton redet, wie ein Landsknecht flücht und wettert,
Worte wie „lauſige Gemeinheit“ im Allerdurchlauchtigſten
Munde führt und ſeinen Zorn am Eßgeſchirr austobt. Der
Erbprinz, der ſeit einem Jahre mit einer Balkanprinzeſſin
aus Liebe natürlichl verheiratet iſt, reiſt jeden Dienstag
mit ſeinem Adjutanten „in diplomatiſcher Miſſion“ nach Ber
lin, d. h. er geht hier ſeinen Liebesabenteuern nach, weil
er ſeine Prinzeſſin ſo ſehr „liebt“, daß er die eheliche Ge

r 4 M

t r emeinſchaft mit ihr gar nicht aufgenommen hak. EinPrah ſt auch ger u „Bimbim“, der bei
enkmalseinweihungen, Bürgermeiſtereinſetzungen und der

gleichen wichtigen Staatsgeſchäften zum ſtändigen Vertreterdes gtzreige Hauſes beſtellt iſt. Si Ordnung und Sicher-
heit dieſer heiteren Reſidenz ſind einem Polizeipräſidenten
anvertraut, der bei aller ſonſtigen nie immerhin noch
ſo viel ehrliche Erkenntnis heſitzt, einzuſehen, da alle die
Ehrungen mit denen er an ſeinem 25jährigen Dienſtjubiläum
überhäuft wird darunker ein HOperngucker vom Erbprinzen!

gar nicht verdient ſind. Juſt an ſeinem „Ehrentage“ muß
nun ein Die heitere Reſidenz betiteltes Buch erſcheinen, das
die idylliſchen Zuſtände am herzoglichen Hofe in ausführlicher
Weiſe ſchildert und die hohen Herrſchaften der Lächerlichkeit
preisgibt. Zunächſt natürlich große Aufregung, Fluchen und
Toben des Herzogs, der in dem Buch auch ſein Teil abbekom-
men hat, Scheidungsabſichten des Erbprinzen, drohende Ver
abſchiedung des friſchgeadelten Polizeipräſidenten und der
gleichen erſchröckliche Dinge mehr. Schließlich bebennt ſich des
Polizeipräſidenten kluges Töchterlein Eva, die Freundin derErbprinzeſſin, als Verfaſſerin der pikanten Hofgeſchichte, und
die weitere Folge iſt, daß fich Erbprinz und Erbpringeſſin
verſöhnt und in Liebe in die Arme ſinken. Der alte Herzog
Ehriſtoph Claus aber kann ſich in der Hoffnung beruhigt
ſchlafen legen, bald Großvater zu werden. Ehe es indes

zu dieſem Gott wohlgefälligen Ende kommt, muß man im
zweiten Akte öde Strecken durchwandern und im dritten Akte,
wo dem Verfaſſer der Spiritus gang und gar ausgegangen iſt,
ſogar offenbare Abgeſchmacktheiten hinnehmen.

Ungetrübte Freude konnte man dagegen an der Auf-
führung empfinden. Hier widmete ſich jeder einzelne Mit-
wirkende ſeiner Aufgabe mit hingebungsvollem Eifer. Berta
Gaſt gab der Erbprinzeſſin die überlegene Sicherheit der
Weltdame, Liebenswürdigkeit und Charme, und brachte in
Temperament und Sprache das Halbaſiatiſche wirkſam zum
Ausdruck. Eliſabeth Wundtke war eine friſche, offen-
herzige, unerſchrockene Eya, ausgezeichnet machte Emmy Aß
mann ihre Sache als älte herzogliche Tante Antonie, und
auch Elſe Schlöſſ,er Krg Poli zeipräſidentin) und. Trude
Tandar Prinzeſſin Mathilde) fanden ſich mit ihren be-
ſcheidenen Aufgaben vortrefflich ab. Das jeoviale, derbe
Weſen des Herzogs brachte Albert Friedrich wirkungsvoll
L erinng. ein gemütvoller Polizeipräſident war Georg

hies, leichtſinnig und pflichtvergeſſen als Ehemann derErbprinz Walter gab renbachs, ſein treuer Adjutant
Ferdinand Kautsky. Jn kleineren Rollen bewährten ſich
E. v. Weber (Hofmarſchall). Karl Scholling (Förſter) und
Oskar Tegeder (Regierungsaſſeſſor). Lobende Erwähnung ver
dient Walter Siegs Regie, auch dann noch, wenn ſie für
den etwas ſchäbigen Eindruck verantwortlich zu machen iſt, den
man von der Wohnung des Polizeipräſidenten empfing

Daß die Harmloſigkeit das Publikum in eine angeregte und
beifallsfreudige Stimmung verſetzte, verſteht ſich am Rande.

Allerlei.
Der Offizier als Totſchläger.

Geſtern begann vor dem Kriegsgericht der 33. Diviſion in Metz
die Verhandlung gegen den Leutnant Tiegs vom Lothringiſchen
Fußartillerie- Regiment Nr. 16 in Diedenhofen. Die Anklage lautet
auf verſuchten Mord, begangen am 28. September d. J. am
Wer Förſter von dem gleichen Regiment. Zu Beginn der

erhandlung wurde die Oeffentlichkeit wegen „Gefährdung militär-
dienſtlicher Jntereſſen“ ausgeſchloſſen. 25 Zeugen und 2 Sach-

verſtändige ſind geladen. iel bis jetzt bekannt geworden iſt,
beſtreitet Leutnant Tiegs, den Fahnenjunker Förſter, in der Abſicht,
ihn aus der Welt ſchaffen auf ſein er gelockt zu haben.
Tiegs behauptet vielmehr, der Fahnenjunker habe aus Unvorſichtig
keit ſich ſelbſt den Schuß beigebracht.

n Trier wurde am Dienstag ein anderer Offizier wegen fahr-
läſſiger Tötung obgeurteilt. Das dortige Kriegsgericht verurteilte
den Leutnant Grünlenz vom 29. Jnfanterie Regiment wegen fahr-
läſſiger Tötung der bei ihm weilenden Bardame Keßlerdu einen Browningſchuß zu 2 Monaten Gefängnis.

Eiſenbahnräuber.
Am Mittwoch wurde der Zug 331 auf der Strecke Brieg-

Neiße durch Ziehen der Notbremſe in einem Frauenabteil
vierter Klaſſe zum Halten gebracht. Während des Aufent-
halts auf der Strecke wurden“ aus dem Packwagen fünf
Geldtaſchen mit 525,20 Mark entwendet. Die leeren
Taſchen wurden am nächſten Morgen von einem Weichenſteller
auf der Strecke gefunden. Ein Polizeihund aus Neiße iſt auf
der Suche nach den Dieben.

Der erfolgreichſte Bleriotflieger tödlich abgeſtürzt.
Dev Flieger Perreyon, der Chefpilot des Hauſes Bleriot

der vor kurzem den Höhenrekord mit nahezu 6000 Metern ge-
ſchlagen hatte, iſt auf dem Aerodrom von Buc bei Paris abge-
ſtürzt und war ſofort tot.

Mißglückter Ausbruch aus der Jrrenanſtalt.
Der frühere Zahlmeiſteraſpirant Auguſt Wolter, der

Urheber des Aſchermittwochſkandals in Straßburg, unternahm
aus der Jrrenanſtalt Stefansfeld. wohin er gebracht worden
war, einen Fluchtverſuch. Er ging. wie gewöhnlich mit ſeinem
Wärter ſpazieren, als er plötzlich über den Gartenzaun ſetzte
und die Flucht ergriff. Jnfolge des naſſen Bodens ſtürzte er
mehrere Male, ſo daß er bald wieder verhaftet und in die
Anſtalt zurückgebracht werden konnte.

Der Bürgermeiſter als Fremdenlegionär.
Der ehemalige Bürgermeiſter von Uſedom, Trömel,

der von einer Kommiſſion im Hoſpital von Oran am 19. No-
vember wegen Taubheit für dienſtuntauglich erklärt worden
war, iſt jetzt aus der Fremdenlegion entlaſſen und wird ſich
endgültig in Paris niederlaſſen.

Briefkaſten der Redaktion.
Arbeiterturner. Für die Ankündigung von Verſammlungen,

Sitzungen, Turnſtunden uſw. bitten wir den Anzeigenteil unſeres
Blattes benutzen zu wollen. Redaktionelle Hinweiſe erfolgen nur
bei gleichzeitiger Veröffentlichung von Annoncen.

Annaburg. Wenn die Tochter noch nicht entlaſſen iſt, muß
ſie täglich zur Schule gehen, ſonſt können die Eltern beſtraft
werden.

O. D. W. An die Kgl. Klinik in Halle.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Wir machen unſere Leſer auf die Annonce der hieſigen Photo-

graphen aufmerkſam, welche Photographien und Vergrößerungen
als Geſchenke zum Weihnachtsfeſt empfehlen. Obwohl Aufträge
bis zum Feſt entgegengenommen werden, empfiehlt es ſich trotzdem,
ſchon jetzt Beſtellung zu machen, damit Ausführung und Lieferung
nach Wunſch erfolgen kann. Alle Jfotagrarſilcſen Ateliers ſind
die letzten vier Sonntage vor dem Feſt bis 7 Uhr abends geöffnet,
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Nur wenige Tage dauert der

offbilliqe Verkauf
zurückgesefzter Spielvaren und Puppen

vorjähriger Waren und Lagerreste bei

F. Rifter,
Wir bemerken nochmals, dass dieser Sonder- Verkauf nur in unseren Engrossleger-

räumen: Brauhaussfrasse 30, stoftfindet.
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III
Gute Mollerei- Butter eta.-Sten.

Piecen aus ob
paſſend für

Ferner:
Kino, im

Geigen

du fröhlichem

von Mk.

5079

ſOlkShß
Sie s5peisen qut, appeliflich
und preiswert im eigenen heim

der Holleschen Arbeiferschaft.

Reichholfiger, kräftiger und
wohlschmeckender, gqufer

Mittaqgstisch

barantſe für Sitz u. Halthamkeft

Mit und ohne Entfernung der
Wurzeln.

Spezial- Behandlung für
nervöse und ängstliche

Personen. [4076
Schmerzloses soweitvon 50 Pſ. an. t.
Zahnziehen, wöeueh.

Die Kinokönigin.
Puppehen.

Filmznauber.
Reise um die Erde in 40 7agen.

Tango (4 Tänze)

igen J in Original BRekaplatten,Kalliche rammophone und Sprechapparate.

Original Couplets von
r bei Kempinski (köſtlicher Humor).

i, sämtliche grosse Opern.
er mit Clockengeldute:

Stille Nacht O bau Es iſt ein Ros' entſprungen;
öm

Entzüekende Weihnachtsmärohen, erzählt von erſten
Künſtlern: Aſchenbrödel; Schneewittchen.

S Pro Platte Mark 1.60.Sprechmasehinen, mit und ohne richten
.50 an bis zu den feinſten. (Keine Teilzahlung).

Uhren- und Musikwarenhaus,
Mauerſtraße I.

Plomben von allem Material

Zahn-Atelier

Britannia,
Halle, Grosze Ulrichstr.

Wanslehen, am Babubof.

Teilzahlung. Telephon 3865.
Sehr mässige Preise.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel. 3485

F- Xoah, Gr. Xiausst. 7.

Prof. Ehrlich's

geniale Errungensechaft für

Syphilitiker-
Aufxl. Brosch. l b. rasche u.
gründl. Heilung all. Vnterloibs-
Joiden, ohne Berufsstör., ohne
Ruckfall! Diskr. verschl. M. 1.20.
Spezialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Hoeilverfahren,
Frnnkſurt a- Main, Kron-rinzenstr. 45 (Hauptbahnhoſ),

“sln, U. Sachsenhausen 9,
Berlin W. s, Leipzigerstr. 108.

Küpper. Hodelferhegen

Luftschifke,

Fluemaschinen
verſchiedener Syſteme,

Bogen 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Zollzbuchhandiung

tto Reutter. Naucke im

Halle a. S. Harz
immel hoch uſw.

MWyrgen, Donnerstag:
Schlachte Fest.
r. Langenhagen,

Bernburgerſtr. 14.

plegteritz. Piecteritz.,

zum Hausschlachten

Preis 50 Pfg.66. Größe 1005(75 em.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.
M ä nä> 28ä 8ä ä 8ä> eäeää>ää3

Nach auswärts Porto zuzüglich.
Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.

Brö Zuſammenlegbar.

empfiehlt ſich

Ernst Sohleussner.
Beſtellungen nehmen entgegen

Albert und Otto SJehleussner,
Pieſteritz. *2422
old. Damenuhr a. Sonnt. v. Klaus-

Verloren
Montag abend zwei arre
Doppelbänder.
hohe Belohnun

Wiederbrin 3Streiberstr. I, bei net

bergſtr.b. Volkspark verl. G. Bel.
abzug. Klausbergſtr. 6 a. II. [5066
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falle, 27. Dovember

Inr wollk ſtark geliebt ſein, Weiber, und recht lange
und bis in den Tod: ſo ſeid Oüfter eurer Kinder!

Jean Paul.

Das Hexenkind.
Von Ricarda Huch.*)

An einem dunkeln, feuchten Vorfrühlingstage des Jahres
z49 kam in Aachen ein Schöffe in den Turm, wo die Ge-
ngenen verwahrt wurden, um die Rechnung zu begleichen,
je der Turmwart für Beköſtigung der Gefangenen und an
re Auslagen eingereicht hatte. Er war neu in ſeinem Amte,
nzelte die Stirn und rügte die Verſchwendung des Turm
arts, die zumal in ſo böſen Zeiten gefährlich ſei. Die Male
ſikanten wären nicht eingeſperrt, um mit Haferbrei und ſau-
rer Wäſche ein Freudenleben zu führen, ſondern um durch

dreuz und Elend gebeſſert und womöglich dem Höllenrachen
ntriſſen zu werden.
Der Turmwart entſchuldigte ſich, er ſei über die Vorſchriften

er alten Zeit nicht hinausgegangen, wonach den armen
euten Haferbrei und auch hie und da ein ſauberes Hemdlein
der Bett geſtattet wäre.
Vorſchriften aus alter Zeit! rief der Schöffe. Die Menſchen

pürden täglich frecher r
auben und morden, nur um ein Plätzchen im Turme zu be-
ommen. Die Stadt könne es nicht erleiden, ſo viele gottloſe
zäuche zu füllen.
Der Turmwart erwiderte, das könnten die Herren draußen

eicht ſagen, aber wenn man mitten darin ſäße und das Win-
eln und Jammern hörte, ſo könne man ſich des Erbarmens
icht immer entſchlagen.
Da gleichzeitig aus einem Nebenraume durchdringendes Ge

chrei ertönte, öffnete der Schöffe die Tür, um zu ſehen, was
as wäre, und ſtand erſtaunt vor einem ſeltſamen Schau
piel, deſſen Bedeutung er ſich nicht ſogleich zu erklären wußte.
ßier bis fünf Kinder umtanzten ein blaſſes, mageres Geſchöpf,
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i jas nur mit einem Kittel bekleidet war, und hielten ihm eine
be hrotrinde hin, nach der es haſchte, ſoweit die Kette ihm Spiel-
58 aum gab; ſtolperte oder fiel es etwa gar, von der Kette im
r aufe zurückgehalten, ſo brachen die Kinder in ein triumphie-

251 z endes Geheul aus und verſchlangen die hingehaltene Lock-
e peiſe ſelbſt. Auf die Frage des Schöffen, was das vorſtelle,

nd was für eine verwilderte Kreatur das ſei, erklärte der
erlegene Turmwart, das ſei das Hexenkind, das vor vier
ahren zum Feuertode verurteilt, aber dazumal nicht ver-

rannt worden ſei, weil die Richter geurteilt hätten, vor dem
wölften Jahre dürfe ein Kind nicht als Zauberer oder Hexe
uſtifiziert werden. Es ſei alſo beſchloſſen, daß es im Turme
erwahrt werden ſolle, bis es zwölfjährig und damit zur
Strafe herangewachſen wäre. Wie es dann im Winter bei der
roßen Kälte ſo jämmerlich geweint hätte, habe ſeine Frau
ich des Waiſenkindes erbarmt, und ſie hätten es in ihre Woh
ung genommen, was auch vom Rate geſtattet worden ſei.

o uter katholiſcher Chriſt eine ſchädliche Hexenbrut bei ſeinen
s 21 Mindern leiden möchte; ſie, könne ja ſeine Kinder die Hexerei

ehren oder ſonſt unverſehens dem Teufel überantworten.
Nein, das ſei nicht zu befürchten, ſagte der Turmwart. Das

rme Kind ſei ſcheu wie ein Vöglein, tue keinem was zuleide,
754 812 eine Kinder vertrieben ſich die Zeit damit, und er habe kein
W 57 nderes Bedenken, als daß ſeine Rangen es oft zu arg miß-

jandelten. Bei dieſen Kindern verſetzte er ſeinen Kindern
o 3 chnell ein paar kräftige Maulſchellen, was ſie bewog, ſich

chreiend unter das Bett zu verkriechen.
t 29214 Wann denn das Kind das zwölfte Jahr erreicht haben

vürde, erkundigte ſich der Schöffe.
s 16 17 Der Turmwart ſagte, er wiſſe es nicht ganz genau, glaubee Peer, es möchte bald ſo weit ſein.

Dem Ausſehen nach, meinte der Schöffe, könne es nicht mehr

r ls ſechs zählen.
o in Es ſei an der Kette nicht ſo recht fortgekommen, ſagte der
i J Turmwart.
S „Der Teufel wird auch ſeine Hand im Spiele haben,“ ſagte

er Schöffe, und ging fort, um dem Gericht anheimzugeben,
so 615 Paß der Fall in Ordnung gebracht würde.

I Es zeigte ſich, daß das Kind das zwölfte Jahr kürzlich er
v Feicht hatte und daß alſo der Exekution nichts mehr im Wege
J tand; die Richter zweifelten nur, ob dieſelbe ſofort vorge-

645 ommen werden oder eine nochmalige Unterſuchung vorher-
Uores gehen ſolle. Da aber das Urteil damals ſchon geſprochen und

ie aufgehoben war, auch bei Kindern von Hexen, da das
rüchtlein gemeiniglich nicht weit vom Stamme falle, das835V 4 Lrimen (Verbrechen) als angeboren vorausgeſetzt werden

3 önne, einigte man ſich dahin, dem Kinde nur ein paar ſchick-
sois 3 Niche Fragen vorzulegen und es dann ohne Federleſen auf den

cheiterhaufen zu expedieren, da es der Stadt ſchon ohnehin
oviel gekoſtet hätte. Einer der Herren meinte, das arme
PVurm könne nicht viel Unheil anrichten allein, da man ihm
ntgegenhielt, wenn man es frei ließe, würde doch nur eine
Betteldirne aus dem Kinde werden, da es ja keine Mutter
ſätte und die Verwandtſchaft nichts von ihm würde wiſſen
ollen, beſchied er ſich.
Gleich am folgenden Tage begaben ſich zwei Richter in den

Turm, ſetzten ſich vor das angekettete Kind und fragten, ob esS

S ke

e iſſe, daß ſeine Mutter eine Hexe geweſen ſei. Das Kind ſah
F ſie Herren eine Weile groß an, allmählich zog ein cheln

ber ſein Geſicht, und es nickte, worauf die Herren ſic nen
Pedeutſamen Blick zuwarfen und ſpöttiſch auflachten. Ob ſeine

1 Mutter es oft mit zum Tange genommen hätte? fragten ſie
eiter. Das Kind nickte mit glänzenden Augen. Als einzige

13 krinnerung von den Verhören, die vor Jahren ſtattgefundene hatten, war ihm das nächtliche Tanzen geblieben, von dem ſo
s 721 iel die Rede geweſen war, und in ihrer langen dunklen Ein
ö1 o Mamkeit hatte es ſich ein liebliches Bild von der Mutter ge
es 478 acht, wie ſie auf duftender Wieſe einen Reigen mit ihm

tanzte. Jetzt hätten ſie den Braten gerochen, ſagten die Herren
a ieöö) u dem unruhig wartenden Turmwart, mehr bedürfe es nicht,

eine Frau ſolle das Kind für den folgenden Morgen her
a richten.
aus Als das aufgehende Licht in das Turmſtübchen fiel, nahm

o 12 d r.es o le Frau das Kind auf den Schoß, zog ihm ein ſauberes Kittel

u Aus dem dritten Bande der hiſtoriſchen Dichtung Der
roße Krieg in Deutſchland, der kürzlich im Jnſelverlag

rſchienen iſt.

und boshafter und würden zuletzt

Det Schöffe ſagte, er müſſe ſich ſehr verwundern, daß ein
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chen an und kämmte ihm die Haare, wobei ſie zuweilen eine
Träne wegwiſchte, die darauf fiel. Das Kind ſtreichelte ihre
tätigen Hände und ihr trauriges Geſicht und warf zuweilen
einen ängſtlich erſtaunten Blick nach den Kindern, die heute ſo

J ſtill waren. „Komme ich jetzt zu meiner Mutter,“ fragte es,
„ünd werden wir zuſammen tanzen?“ Die Frau legte ihre
Hand auf des Kindes Kopf und ſagte, ja, es ſolle nur getroſt
ſein, es werde jetzt die liebe Sonne ſehen, und ſeine Mutter
erwarte es im Himmel.

Als ſie ins Freie traten, ſchauderte die Kleine zuerſt und
bedeckte die Augen mit den Händen: aber allmählich, während
ſie zwiſchen den Turmwartsleuten ſitzend auf dem Karren durch
die Stadt fuhr, gewöhnte es ſich, hielt die dünnen Hände in
das Licht und ſah zu, wie die friſche Luft ihre Haare hob. Es
waren nicht viele Zuſchauer in den Straßew: denn ſeit meh
reren Jahren hatten keine Hexenbrände mehr ſtattgefunden,
und dieſer vereinzelte Fall war nicht recht bekannt geworden.
Auch von der Richterſchaft waren zur Erſparnis der Tage-
gelder nur wenige da, und die Holzhütte, in der das Kind
verbrannt werden ſollte, war klein, weil das Holz teuer war,
und die Stadt die Koſten tragen mußte.

Beim Anblick der Wieſen, die ſich vor dem Tore ausbreite
ten, ſtieß das Kind einen ſchwachen Freudenſchrei aus denn es
glaubte den Schauplatz ſeiner ſchönen Träume vor ſich zu
ſehen. Voll ſtaunenden Entzückens deutete es mit der Hand
auf die gelben Blumen, die wie Strahlenbüſchel aus der Erde
ſchoſſen, auf eine Schafherde, die am Rande des freien Platzes
hinging, und auf die Holzhütte, an die ein paar Männer
Feuer anzulegen beſchäftigt waren. „Jſt das meine Mutter?“
fragte es. Der Turmwart und ſeine Frau weinten und ver
mochten nur zu nicken; laut ſchluchzend ſahen ſie der kleinen
weißen Geſtalt nach, wie ſie unſicheren Schrittes, zaghaft und
feierlich, über das Gras hinging und in der qualmenden
Hütte verſchwand.

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Carlſen hielt den Atem an. Der durfte nicht ſehen, daß er
angelaufen war.

Es wurde wieder ſtill.
Er ſollte nur die Mauer drüben erreichen. Dann hatte er

eine Stütze und konnte ſich gehörig aufrichten, ehe er hinein-
ging. Er ließ den Baum los und ging. Plötzlich aber brach
der Boden unter ſeinen Füßen. Er ſtolperte in raſendem
Lauf hinunter, immer hinunter, unaufhaltſam hinunter. Er
fühlte, daß ihm die Sinne ſchwanden, er wußte aber nicht,
was ihm geſchehen war. Er fand nur keinen Boden mehr, es
ging, immer hinunter, ganz raſend hinunter. Er war auf
den ſteilen Weg geraten, der zum Strand hinabführte. Schließ-
lich fiel er mit einem wilden Schlag aufs Geſicht und blieb
liegen.

Jm Garten wurde gelacht und geſungen und getrunken.
Niemand hatte etwas bemerkt.

„Wollen Sie nicht den letzten Dampfer ſchießen laſſen
fragte Asmuſſen Septimus. „Sie können ja mit mir nach
Hauſe fahren.“

Septimus wollte nicht. Der Zahnarzt und der Referendar
blieben da. Auch der dickte Ohlſen hatte ſich zum Uebernachten
entſchloſſen. Es würde eine unſolide Sitzung werden und er
hatte morgen einen verantwortlichen Tag.

Auf dem dunklen Waſſer kam das Licht des Dampfers in
Sicht. Man warf ſich in die Kleider und eilte hinab.
n gab Asmuſſen die Hand und machte ſich auf den

eg.
Es war verdammt dunkel.

müſſen, ſagte er ſich im ſtillen.
Eine junge Frauenſtimme kreiſchte plötzlich laut auf.
„Da haben wir's ſchon.“
Er ſah, daß die Gruppe ſtehen blieb; es mußte jemand zu

Fall gekommen ſein.
Ein betretenes Schweigen empfing ihn.
„Es liegt hier jemand,“ ſagte einer der Herren. Septimus

leuchtete mit einem Streichholz. Es ging ihm kalt über die
Haut. Es war Carlſen.

Alles ſchwieg.
Septimus faßte mit aller Kraft an und legte ihn auf den

Rücken. Luft hatte er, ſoweit war alles in Ordnung. Er
machte aber doch den Hemdkragen los.

„Mein Gott, ſich ſo zu betrinken,“ ſagte die junge Dame,
die geſchrien hatte, und hielt ſich das pochende Herz.

Septimus fuhr empor, als wenn er von einer Schlange ge-
biſſen worden wäre.

„Wer ſpricht von trinken Einen Rauſch ſchläft man aus,
das iſt alles. Hier liegt ein Menſch in ſchweren Krämpfen.“

Er zitterte vor Erregung.
Die Stimmung ſchlug augenblicklich um. Der jungen Dame

rer die hellen Tränen in die Augen. Man wurde hilfs-
ereit.
„Sollen wir bei Jhnen bleiben Herr Doktor?“ fragte einer

der Herren. Es lag ein tiefer Ernſt auf allen.
„Es iſt nicht nötig. Es ſoll aber jemand zu der Frau gehen.

Jhr Mann ſei krank geworden. Es ſei weiter nichts. Jch
wäre bei ihm.“

„Jawohl, Herr Doktor.“
„Ein anderer geht zu meiner Wirtin. Sie ſoll mir den

Wagen herausſchicken. Jch brauche ihn vielleicht.“
„Gewiß!l“
„Und dann gehen Sie nur.“
Man beeilte ſich; es war die höchſte Zeit.
Septimus blieb allein. Er holte tief Atem. Was war zu

tun? Der Gedanke an die Frau ging ihm wie ein Meſſer
durch die Seele. Das war ein Feſttagl Das war ein Ab-
ſchluß!

Er mußte unbemerkt ins Bett gebracht werden. Er wollte
ſich an Dagmar wenden. Dagmar klatſchte nicht; den Vor
zug hatte ſie unter allen Umſtänden.

Er ließ Dagmar in die Küche rufen. Carlſen ſei krank ge
worden. Er müſſe unbemerkt hinaufgetragen werden.

Dagmar gab augenblicklich Order. Zwei Knechte brachten
Carlſen durch die Hintertür hinein.

Dagmar wurde ernſt. Er war leichenblaß, und das Geſicht
war blutig geſchlagen.4 Er hat ſich beim Fallen geſtoßen“, er„Es ſind Krämpfe.
klärte Septimus. t

Die Knechte trugen ihn hinauf.
Jm allgemeinen Gaſtzimmer war es leer. Die Herren

hatten ſich im Nebenraum zurückgezogen.
Die Tür ging auf und der Referendar kam herein. Er ſtand

krumm vor Lachen, als er Septimus erblickte.
Septimus ſprang entſetzt auf. „Es iſt ein Unglück ge-

ſchehen.“ Er war nervös geworden.
„Was iſt denn los kam es ganz verzagt.
„Der Carlſen von der Ecke lag in Krämpfen über den Weg.“

„Axel kam mit den übrigen Herten.

48] [Nachdr.verb.
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227 v h„Es iſt augenblicklich nichts zu machen. Laſſen Sie mich
allein. Jch muß an morgen denken.“

Die Herren verfügten ſich in ihr Zimmer zurück. Lorenz
Asmuſſen ſchüttelte den Kopf Die Sache tat ihm ſo leid.

Dagmar ſetzte ſich ſtillſchweigend an ſeinen Tiſch.
„Was iſt das eigentlich mit dieſen Krämpfen?“
„Ja, liebe Frau Asmuſſen, das weiß ich auch nicht.

nannte man die Leute beſeſſen.“
„Pfuil“ Es klang ſo unheimlich.
„Man glaubte, daß ein Teufel in ſie hineingefahren ſei.
Dagmar lächelte etwas angeſtrengt.
„Ja, wir lächeln darüber. Es war aber gar nicht ſo dumm.“
„Glauben Sie an Teufel
„Mitunter bin ich faſt dazu geneigt. Jn Carlſen müßte

dann ein ungewöhnlich ſchmutziger Teufel hineingefahren ſein.“
Dagmar verſchwand; ſie fühlte ſich Septimus gegenüber nie

ganz ſicher.
Septimus hing ſeinen eigenen Gedanken nach; er merkte

kaum, daß ſie ging.
„Frau Asmuſſen!“ rief er nach einer Weile. Dagmar hatte

eben in die Küche wollen.
„Setzen Sie ſich zu mirl“

Ton an.
„Dagmarx atmete auf. Wenn er ſo ſprach, war er nicht unter

richtet. Jhre braunen Augen zeigten einen ſchönen Ernſt.
Sie hing an ſeinen Lippen wie ein aufmerkſames Kind.

„Jch muß Sie ins Vertrauen ziehen, liebe Dagmar. Carlſen
hat keine Krämpfe, aber betrunken iſt er, himmelſchreiend be-
trunken. Jch habe nur den Leuten das Maul ſtopfen wollen.“

Dagmar nickte.
„Seine Frau weiß Beſcheid. Jch habe ihr vorläufig ſagen

laſſen, daß er krank iſt. Morgen früh gehe ich zu ihr und ſage
ihr die Wahrheit. Die Lüge hält ja doch keine 24 Stunden.“

„Die arme Frau!“
„Ja, da haben Sie recht.“ Septimus ſeufzte. „Aber Tat-

ſachen ſind harte Dinger, die Geſchichte iſt nun einmal vor-
handen. Jch nehme alſo die Frau auf mein Gewiſſen. Sie
müſſen indeſſen für Carlſen ſorgen.“

„Er iſt ja gar nicht krank.“
„Wollte Gott, er wäre es. Dann wäre ihm leichter zu

helfen. Das Erwachen wird ſchlimm ſein. Er muß mit aller
Sorgfalt behandelt werden. Seine Kleider müſſen zunächſt
gereinigt werden, ſo ſauber, daß nicht die geringſte Spur
zurückbleibt.“

Früher

Er ſchlug einen ſehr intimen

„Er wird nichts eſſen können; verſuchen Sie aber wenig-
ſtens, ihm eine kräftige Brühe beizubringen. Vor allen Dingen
aber ſagen Sie ihm immer wieder, daß die Leute von gar
nichts wiſſen. Der Gedanke muß in ihm lebendig bleiben.
So wie ich Carlſen kenne, hat er morgen Selbſtmord-
gedanken.“

Dagmar lächelte.
„Sie lächeln? Ja, ich fürchte auch nicht, daß ihm etwas ge-

ſchieht. Er iſt nämlich ein feiger wenn ich es ſagen
darf. Jch fürchte aber, daß er die Gedanken mit Branntwein
totſchlägt, und er muß vor allen Dingen in ſein Haus gebracht
werden. Geben Sie ihm etwas, wenn er danach r Er
wird Mut brauchen, um auch nur nach Hauſe gehen zu können.
Geben Sie ihm aber unter keinen Umſtänden zu viel. Unter
keinen Umſtänden, ſage ich Jhnenl Sagen Sie ihm ruhig,
daß er wach Hauſe gehen ſoll. Gehen Sie mit, wenn es
irgend ſein kann. Er muß zunächſt in ſeine Wohnung ge-
ſchafft werden. Mehr läßt ſich augenblicklich überhaupt nicht
tun.“

„Jch werde alles beſorgen.“
„Und klatſchen tun Sie ja wohl nicht?“
„Herr Doktorl!“ Sie ſah ihm frank in die Augen.
„Es iſt gut; Sie tun es wirklich nicht.“
Eine halbe Stunde ſpäter rollte Septimus durch die Nacht.

Der Kutſcher war verdammt mürriſch, daß man ihn aus den
Federn geholt hatte. Septimus aber freute ſich. Er wollte
allein ſein, er wollte ſeinen eigenen Gedanken nachhängen, er
hätte unter keinen Umſtänden mit Asmuſſen fahren können.

Fortſetzung folgt.)

Die Erſcheinungen des Laubfalls.
.Jn der Leipziger Ortsgruppe der Deutſchen naturwiſſen-

ſchaftlichen Geſellſchaft beſprach Walter Pfalz vor kurzem die
Erſcheinungen des Laubfalls. Er führte nach der
L. V. aus:

Wenn man jetzt im Herbſt einen Zweig, etwa den der Roß-
kaſtanie, betrachtet, ſo findet man an dem blattloſen Stück am
Ende eine von großen braunen Schuppen bedeckte Endknoſpe,
an den Seiten des Zweiges eine Anzahl kleinerer brauner
Knoſpen. Unter dieſen Knoſpen ſtehen in der Rinde hufeiſen
förmig umgrenzte Stellen, die in der Fläche kleine hervor-ragende Wärzchen zeigen. Das ſind die Stellen, an denen im

Sommer die Blätter mit ihren Stielen aufgeſeſſen haben die
Wärzchen entſprechen den Gefäßzügen, die aus dem Zweig
heraustretend die Verbindung mit dem Blatt bildeten. Der
Stoff, der hier an der Oberfläche liegt, iſt ein ren das
als Stöpſel die Saftbahnen des Zweiges an der Trennungs-
ſtelle des Blattes verſchließt, damit die koſtbare Flüſſigkeit, die
das Leben des Baums oder Strauchs allein zu erhalten vermag,
nicht vergeudet wird. Warum und wie vollzieht ſich aber im
Herbſt die Abſtoßung des Laubs? Das Blatt hat neben ſeiner
Beſtimmung als chemiſche Küche, in der mit Hilfe des Blatt
grüns und des Sonnenlichts der Stoffwechſel der Nahrungs-
beſtandteile der Pflanze beſorgt wird, die Aufgabe, den Waſſer
ſtrom in der Pflanze zu regeln, indem es mit ſeiner gro
Fläche die überſchüſſigen griſg erreme gen abdunſten laß
Solange die Zufuhr des Waſſers ungehindert ſtattfindet, ſo
lange iſt auch das Blattwerk nötig. Die feinſten Wurzelenden
ſind es, die aus dem Boden das Waſſer aufnehmen, und zwar
durch die Lebenstätigkeit der Zellen, aus denen ſie gebildet ſind.
Alle Lebenstätigkeit des Zelleiweißes, des Protoplasmas, iſt
aber an gewiſſe Temperaturgrenzen nden. Wenn der
Boden ſich auf weniger als 4—-5 Grad abkühlt, ſo ſtellen dieſe
Wurzelzellen ihre Arbeit ein. 2 noch ſo viel Feuchtigkeit
im Boden vorhanden ſein, für die Pflanze iſt ſie unzugänglich,
die Pflanze ſteht unter dem Einfluß der ſogenannten „phhſio
logiſchen Trockenheit“. Was würde nun die Folge ſein, wenn
die Blätter noch in ihrer vollen Leiſtungsfähigkeit am m
ſäßen? Die große Fläche des Laubwerks würde die Flüſſig
keitsmengen nach außen hin abgeben, und die Pflanze ver-
dorren, abſterben. Der Froſt iſt es rig die Blätter von
den Zweigen wirft; denn ſo mancher Nachtfroſt im Frühli
mag zwar Teile der Blätter zerſtören, aber er tötet ſie nicht a
in dem Sinne, wie es der Vorgang im Herbſt darſtellt. enn
aber überall an den Blattanſätzen die Saftbahnen an
werden, der Zufluß abgeſperrt wird, ſo kann auch die Ver-
dunſtung nicht mehr ſchädigend einwirken. Um das individuelle
Leben über den Winter zu erhalten, iſt es alſo nötig, daß der
Sommerſchmuck des grünen Laubs geopfert wird.

Iſt nun aber die Natur hier nicht verſchwenderiſch, indem ſie
die ganze gewaltige Arbeitsleiſtung des Baums, die in der Ent
wicklklung und Ausbildung des ſo lebensnotwendigen grünenBlatts ſteckt, einfach der be anheimfallen l
im Gegenteil, ſie verfährt bei dieſem Akt ſo ſparſam als tun



ſie icht dunkler, als ſir t r über ſie ii r Blattſtie n nen Famehr rer n e rWo
worden? Das Chleile geſchieden, einen Delpen St das n t n

rünblauen, das Der erſtere beſtoff Wa e be drei Elementen, z Pflangein iga jederzeit zur Ver ſtehen er kann
alſo entbehrt werden. Dagegen der r toff ibält auch
noch den Stickſtoff, und mit dem muß geſpart werden. Und ſowandert denn durch die Gefäßſtränge z Blattes und Blatt

ſtiels das Cyanophyll in den Zwe W r um hier als
ſtoff für den n n Lenz auf rt zu werden.ſtickſtoffhaltige Lebensmaterial gen iſt, wie z
der Grenze zwi hen ig und t eine Schicht von wa
abſchließenden Korkzellen, auf die ſg eine un r

3 aufſetzt, t er re Blatt allmählich vom Sten Rocker ieſer Vorgang F. e iſesWindeewele „um Blatt nach Se ges h er
ja re ſinkt ſogar bei voller V egewordene Blatt hernieder. Nun iſt T Werke
ie Einwirkungen der t nun kann die Kälte gar

Leben im allgemeinen keinen Schaden mehr zufügen.
Die verſchiedenen Pflanzenarten verhalten ſich aber im Herbſt

verſchieden. Es ja wintergrüne Pflanzen genug, auch
Bäume, die in der grünen Kronen prangen. Alle
unfre Nadelhölzer mit Ausnahme der Lärche, die Stechpalme,
die Miſtel, eine große Zahl Plan er ar nzen behalten ihr
Blattwerk den ganzen Winter h wieder verlierenihr Laub früdes andre ſpäter. er hängt das zuſa

Nun, unſre lhölzer e ihre Blattgebilde na
jähriger Lebensdauer auch ab, aber unabhängig d der
zeit. Bei ihnen iſt der Saftſtrom aber ſo gering im Verhältnisu den Laubbäumen, daß ſie ſparſamer wirt ften, wenn ſie
ie Nadeln behalten und lieber jeden einigermaßen günſtigenTag denn auch im Winter an es Zeiten, wo bei Sonnen-

ſchein der Boden ſich erwärmt benuhen, um an ihrem Körper
aufzubauen. Und ebenſo halten es auch eine r Kraut-
pflanzen. Der Umſtand daß unter der 3 unſrer Laubgehölze
eine ganze Reihe ſolcher ſind, die aus klimatiſch günſtigeren
Gegenden ſtammen, mag wohl e I leichgeitigkeit des

Wenn an den S gen der Berge,der Alpen z. B., die Bäume viel länger n Laub behalten als
an den Kbebietten wenn alſo der Laubfall, durchaus nicht etwa

an enge beſtimmte Zeiten gebunden iſt, ſo iſt es denkbar, daß

mmen?
mehr-
hres

Bäume, die aus ſolchen günſtigeren Gegenden in rauhere ver
en werden, ihre Anpaſſungseigenſchaften r o ſchnellwieder verlieren, um mit den N rn gleichen Schritt imLaubwechſel zu halten. Es ſpielt gewiſſermaßen er An eine „Er-

heran an die alten Verhältniſſe in das neue Leben mit
erein.

r unſerm rdem Kahlwerden er Gehölze in den Tropen
Wenn die Sonne herabglüht und wochenlang in Regentropfen

den Boden netzt, ſo daß bis in die Tiefen der Saugwurzeln die
Erde ſtaubdürr geworden iſt, ſo beſteht für die rn ieſelbe
Gefahr des Abſterbens, aus einem ganz ähnlichen Grunde wiebei uns im Winter. Nur iſt hier tatſe i kein Waſſer für die

ben wir an
ommerszeit.

Pflanze mehr vorhanden. Unter dieſem äußeren Zwang ent

eher eC m

e

Der Nachwuchs.
Alle Seiten unſeres Volkslebens ſucht man mit kfapitali-

ftiſchem Geiſte zu vergiften und ſo möchte man auch die Er
ziehung unſerer Kinder, die Heranbildung unſeres
Nachwuchſes in dieſem Sinne geſtaltet wiſſen. Doch das
iſt ein Gebiet, auf dem auch die Eltern ein Wörtchen mitzu
ſprechen haben, und es iſt Pflicht der Arbeitereltern, dieſes ihr
bedeutſames Recht nach Kräften auszunutzen und die Kinder
zu Menſchen heranzubilden, die von jedwedem Anhängſel
bürgerlicher Anſchauung und Lebensweiſe frei ſind und dem
Menſchen des neuen Staates möglichſt nahe kommen.

Sollen die Kinder ſolch ſtolze, freie, edle, von tiefer Liebe
zur Mitwelt erfüllte Menſchen werden, ſo muß vor allem dafür
geſorgt werden, daß ihre Erziehung ſoweit irgend möglich nichts
berührt, was niedrig kapitaliſtiſchen Geiſtes iſt. Darin wird
aber noch oft geſündigt. Wie manchmal wird nicht z. B. eine
gute Tat, ein freundliches Wort, ein Liebesdienſt mit Geld be
lohnt, und wenn es auch nur wenige Pfennige ſind. Hat das
Kind draußen eine Arbeit geleiſtet, wie es ja oft vorkommt,
dann hat es natürlich ſeinen Lohn verdient und es muß dem
Kinde beigebracht werden, daß es dann auch Anſpruch auf ge
rechte Entlohnung hat. Doch darf dem Kinde nie Geld von den
Eltern zukommen für Gutes, das es den Eltern getan hat. Da
draußen iſt die Welt von heute. Da wird gekämpft für ge
rechten Lohn und was der ſozialen Anſprüche mehr ſind. Aber
da drinnen, daheim bei den Lieben, da ſoll, ſoweit es geht, im
Verhältnis zueinander die Welt ſein, wie ſie ſein ſoll.

Ein Stückchen Zukunftawelt ſoll ſich daheim abſpielen. Frei
von niedrigen Trieben, frei von kapitaliſtiſchem Geiſte ſoll das
Leben da ſein. Was da geſchieht, ſoll in ſozialiſtiſchem Geiſte

r es ſoll getan werden, um dem Ganzen, der
amilie. zu dienen, um andere, die Eltern, die Ge-

ſchwiſter, zu erfreuen. Aus den edelſten Motiven hevaus ſoll
da alles Denken und Handeln geſchehen. Die Liebe ſoll da
des Lebens Königin ſein.

Kinder, die ſolche Erziehung genießen, werden einmal Men-
ſ von reinem ſogialiſtiſchem Geiſte ſein. Sie haben unter-
j gelernt zwiſchen der Welt wie ſie iſt und der Welt wie

ſein ſoll, und werden draußen im Leben mutig und un-
kämpfen für eine Hebung des ſozialen Wohls, dochmich allein um ſelbſtſüchtiger Intereſſen oder kurzer Augen

blickserfolge willen, ſondern mit dem Endzweck, ein Staatsleben
zu erringen, das dem Leben ähnelt, wie ſie es daheim geführt
heaben, ein Staatsleben, das eine geſchloſſene große Gemein-
ſchaft darſtellt, in der jedes dem Ganzen lebt, in der die Liebe
zum Menſchen das leitende Geſetz alles Schaffens iſt kurz,
G. werden mit heiliger Glut kämpfen für den ſozialiſtiſchen

Kinderelend.
(Nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen in der Hilfskaſſe.)

J.

re 75 r Bauer, warum wart ihr geſtern nicht in
Iaen den ganzen Tag verſchlafen.“

aus dem
d77 e s rr egangen zu r e n.h. Se h ne ſo ſelh ham Jorgehen vie legen ans

Küche ſo kalt war und weil v

ß verringert, eher
wunderbaren Wege in der
lernen, denen ſo prachtvoller

hervorzuzaubern
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Der W Menſch und Gott.
Ueber dieſes Thema ſprach in Dresden im

Moniſtenbund Dr. Heinri chmidt-Jena. Es
war, wie die Dresdner Vollszeitung berichtet, einumfaſſender Vortrag, der die ſtiſche Ethik in eint rückte und dem Blicke weite e ekieee kultureller Ent

ungsmöglichkeiten eröffnete. Von dem Worte Goethesaus daß ein Gott nur durch einen Gott balanciert 77
den i verſuchte der Redner nachzuweiſen, daß es not

ſei, an die Stelle der bisherigen unhalibarener ne höchſte neue Kulturidee etzen, in der ſich wie in

einem Brennpunkte das eilig treben des modernen Men
ſchen ſammeln könne. g und Gth7 ethetiſ einer et r n werden. m derRedner Entwicklung des bisherigen Setcaee ns und
ſzpe üeberwindung durch Vhiloſorhie u und Natur r

geſchildert hatte, r er die Frage, wase en Stelle zu treten habe e e ſäreite die Nenſ
eit von der immer mehr zur Naturbeherrtritt cAlennen und Ge

fort. An Stelle des Glaubens
ucht der moderne Menſch

chungHautes. Kämpfend und
e einem ten ichabei ſind i r v t mora u die Kul
turgemeinf in beſtimmend. as Jdealv e ſein, u e zu einer Kulturreinheit ver
einigen.

Jm Sinne dieſer Entwicklung müſſe ſich auch der Gottes
begriff als Spitze des modernen Jdeengebäudes wandeln. Auf
dem Wege rer Vervollkommnung werde die Menſchheit ſelbſt
u Gott. Sie bilde allmählich in raſtloſer kultureller Arbeit
ie göttlichen Eigenſchaften der ger der Allgüte, der Allgegenwart uſw. mehr und mehr aus. Aus der Gottesver

ehrung werde ſo r Dabei werde W
innige r von Menſch und Natur nbeiden o lange erſtrebte Einheit begründet. enſhabe ſich die Natur ihr denkendes Orge geſcha fen, in dem

ſie zum Bewußtſein, zur Selbſterkenntnis erwachte. Aber erſt
durch die planmäßige Zuſammenarbeit der Menſchen werde
dieſe Entwicklung ihren höchſten Sinn und ihre höchſte Ver
vollkommnung erhalten. Alles einzelne: Menſchenökonomie,
Arbeiter und Mutterſchutz, wiſſenfſchaftliche Keimbeeinfluſſung
uſw., müſſe im Sinne eines höheren Sozialismus Wwirken zur Verwirklichung der höchſten Kulturidee. Die Größe
dieſes Jdeals werde auch das Gemüt befriedigen und den ein-
u zu freudiger Mitarbeit im Sinne ſeiner Verwirklichung
egeiſtern, nicht als ob Gott geweſen ſei, ſondern als ob ererſt werden ſolle. So könne man auf die Arbeit des Menſchen

gelſtes die Worte des Erdgeiſtes aus Goethes Fauſt anwenden:

„So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit,ünd wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“
Die allgemeine Tendenz dieſes Vortrages iſt gewiß un

Für unſere Frauen.
n, aber dienoch e' biſſel hin. S wollten uns ins Bett l
n SchlüSchlafſtube war ſplo wen und die Mutter hatmitgenommen gehabt habe mich auf die Bank gelegt,

Wilhelm hat zwei Stühle e e und hat ſich brauf-
gelegt und mein ganz kleiner Bruder hat ſich auf den Boden
gelegt. Dann haben wir alle drei geſchlafen. Wie wir aufge
wacht ſind, war es ganz hell und arg kalt. Wir ſind rrau A. Die hat ſich gewundert und hat geſagt: Jhr S
öpp, es iſt jo ſchun halb 12 Uhr! Sie hat uns Brot

und um 12 Uhr ſind wir wieder hinuntergegangen, weil wir
gemeint haben, die Mutter käme. Die Mutter iſt aber nicht
heimgekommen. Wir haben lange gewartet. Weil es in der

unger gehabt haben, ſind wir
wieder hinauf zur Frau A. Wir haben aber nicht das Herz ge

bt, etwas zu ſagen. Wir ſind droben geblie bis 4 Uhr.
nun iſt die Frau fortgegangen Zeitungen tragen und b

ſagt, wir ſollen jetzt wieder in unſere Stube gehen. Dort ha
wir noch ein biſſel Brot gefunden. Das habe ich verteilt. Wie
es ganz dunkel war, ſind wir noch einmal hinauf zu der Frau
A. Die hat uns dann Suppe gegeben. Ganz ſpät iſt
unſere Mutter gekommen und hat Brot mitgebracht
und Kohlen. Dann hat ſie gekocht, Weißrübenbrei. s hat
uns aber geſchmeckt, Herr Lehrerl Heut' kriegen wir noch ein

mal davon.“ u.
„Warum nd ihr die Schule geſtern wieder nicht beſucht,Ellg Bauer?“

haben nichts zu eſſen gehabt.“
ſt du heut ſchon etwas gegeſſen?“

ein.“ (Allgemeine ung unter den Kindern.) DerLehrer geht an den Schulſchrank, um ſein Frühſtück herauszu-
holen und es dem Mädchen zu geben. Unterdeſſen haben ſich
ſchon die Nachbarn des Kindes beeilt, dieſem Eſſen anzubieten,
und faſt jedes Kind in der Klaſſe 3 von den 24 Kindern
haben allerdings ſelbſt nichts Eßbares bei ſich ſteuert etwas
bei, ſo daß bald vor dem tränenden Auge des Mädchens ein
ne ügel von Eßwaren ſich hebt: Brot und Wecke, Aepfel

Nüſſe.
„Dein Bruder fehlt auch heute?“Der muß im Bett liegen bleiben,

Was habt ihr vorgeſtern gegeſſen?“

„Morgens nichts, mittags Kartoffelſuppe, abends ſchwarzenKäſſee e und Brot.“
s die Kinder dir Was machſt du da haben, kannſt du gar nicht

auf n eſſen. Was ma
„Da bring ich das übrige meinen zwei kleinen Brüdern um

r.

„So trage es doch lieber gleich heim!“Ein Freudenſtrahl huſchte über das e r

da braucht er nichts zu

Ge
ſichtchen des zehnjähri Mädchens. elt eswieder, ob es denn der Herr Lehrer ernſ weint t Heim

gehen. t 3 die Kleine roh ihrer Jugend ſchon ſo vielebittere ttäuſchungen erlebt iſt irre geworden an dem
Vater, der e Familie vor iurgem verlaſſen hat, irre ge
worden ander Mutter, d

ins Gefängnis
in, die Mutter müLehrer verſ uchie ihm au

das Gefängnis in n

ie weggn Runge Konkubinat nächſtens

das Mäd l e dere acht Tage ins Derureden: Die Mut woal putzen helfen und k gar zne p.

Da belehrt ihn das Kindlen. Die Leute haben ne igist
gema Zu Maiers n geſagt, ſie tut huren gehen und
uſw.“) Frre orden war das chen auch für kurze it
an ſeinem früheren Lehrer, der u rweiſe wegen Sitt-

jeden Abe heimfahren
bra doch ni

lichkeitsvergehen, die er in der begangen haben
ſollte, verhaftet worden war. von deſſen Frei-laſſung wirkte auf r Kind, m t n nach Ludwigshafen
d n und in meine ekommen war, wie Befreiuungböſen Alpdruck. e hen ſelbſt nichts Unanſtandiges

a es e r
erſcheint,

Seal e ungefäh
iger

ckſal u ſchmieden.

Ifehlkungen jed

Körperchem!

merkt, er führt mit zitternder Hand ein gefülltes Schnapsglas

5 Amerikaniſche Hausfrauen gegen die Teuerung.

ha
aber allein im Staate Neuyork na

r Weſen r t x 68deg e überwund

Das zie r u Jdie Jnſel der Ah rdem Jn e in u ihrer ge
erl Aber deDie faſt dufiederten rnerie li

Staat Tasmanien er 10 000 Hektar. Sie i n taats wegen

Kaufleute vermietet, die i a u s i lnw Schähungswei leben au ionger ſo W alſo der Grunsitoff ſchier unerſchöpflig

ämpfen. ibt keinen Ha en der ganzen Jnſel.m Ge enſande e n und einge ver werden, müſſen
auf Flö Z. aus Tonnen hergeſtellt werden, befördertwerden. Floß iſt a ein ſo eſigere Verkehrsmittel,
daß kein t das di ſel anläuft, verſichert werden
kann. ie ähr 750 Meilen ſüdweſtlich von

obart. e d nichts als Gras, freilich das im Ueber

lutigt haben dort Kaninchen und Maorihühner ein
eführt, die ſtark ausgebreitet n. Die S arExpe
ition von Mamſon hat dort eine Empfangsſtation für draht-loſe Telegraphie n Slrn um die Verblndang mit Hobart
u wahren. Dieſe Station ſollte zwiſchen Hobart und demStübpuntt. der Expedition in der Antarktis vermitteln. Allein

es erwies ſich a unmöglich, eine Verbindung zu bekommen,
da die Störungen durch die Nähe des magneti en Südpols
zu große waren. So iſt alſo von dieſer einſamen Vogelinſel
viel Jntereſſantes zu berichten, wenn ſie ſich an Merkwürdig-
keit mit Anatole Frances Jnſel der Pinguine nicht
meſſen kann.

Humor und Satire.
Der Anknüpfung-Suchende. „Wundervolle Ausſicht von hier,

nicht wahr, mein Fräulein?“
„Laſſen Se man, Sie det kenn' ick: Mit „ſcheene Ausſicht

fangt det wer an, und mit 'ne Alimentenklage hört's dann
r u

Das Schwurgewand. „Moanſt, du heivatſt mi a wirkli amal,
Franzl?“

a i dir in da Paradegarnitur ſchwör, auf des kannſt Gift
nehmaSolsbamer Tempo. (S nun zum Automobiliſten):
„Können Sie nicht anſtändig fahren? Sie fahren eirgbe
wie ein Prinzl“

I e neeec T T -SZZ”Z;„F„
in der Schu e e an die dem Lehrer angedichteten Ver

r e in einem ausgehungerten widerſtandsloſen

s wird dir alles 477 bevorſtehen?(Aus der Bahyer. Lehrerztg.)

Das Los der Familie eines Trinkers.
Von einer Arbeiterfrau.

Gar oft warnt die Volksſtimme vor dem Genuß des Alkohols.
Kommt man aber an einem Sonnabend an einem Schnapsladen
vorüber, ſo ſteht er grwiß voller Menſchen. Geht die Tür auf,
ſtrömt einem ein widerlicher Geruch entgegen. ch ſehe ein
wenig durch die Glasſcheiben und möchte die Schnapsbrüder
auseinander treiben, aber was würde es mir nützen? Man
würde mich bloß verlachen! Ein Arbeiter drinnen hat mich be

rme Kindesſe

Munde und trinkt mir ein „Proſit“ zu. Jch rn e ihm ein
räftiges „Pfui“ entgegen, denn daheim warten ein abge
ärmtes Weib und ſeine Kinder ſchon lange auf ihn. Die Frau
t heute früher als ſonſt, ihre geringlohnende Hausarbeit zu

ſammengepackt und ein wenig die Wohnung geſäubert. Die
Kinder ſitzen, friſch gebadet, W den Tiſch herum, ihnen knurrt
ſchon lange der Magen, denn die letzten Tage war Schmalhans
Küchenmeiſter. Sie ſehen an die Uhr der Vater muß doch bald
kommen Heute en e le ſ ganz beſonders darauf, denn es
iſt ja Lohntagl Da ha utter manchmal eine kleine Ueberraſchung für ſie, belegt bringt ſie nachher ein Brühwürſtchen

rn Fleiſcher mit. Endlich, n c Warten, hört man
ater die Treppe a ommen. Die Tür hz und mißmutig wirft er die paar Pfennige Lohn auf de

Tiſch. Er rechnet und rechnet, irgendetwas ſtimmt nicht. M
blutendem Herzen und doch lächelndem Geſicht ſtreicht die
Mutter das Geld ein, denn ſie darf ja keine Miene Se
ſonſt gerät der angetrunkene Mann leicht in Zorn.
z ſie, um das Nötige einzukaufen; doch heute muß ſie lange

n, ehe ſie an die Reihe kommt. Endlich iſt ſie Shaefertigtſie läuft ſie nach er doch n ſind unterdeſſen die
armen Kleinen mit knurrendem n eingeſchlafen.Arbeiter, der du deine u W hilf nicht mit deinem
ſauer verdienten Gelde peſpeknlanten den Säckel
füllen, denk an deine Frau und an deine Kinder

Die amerikaniſchen Hausfrauen haben reſolut den Kampf bis
aufs Meſſer gegen die beſtändig ſteigende Teuerung der
Nahrungsmittel ehe und wollen den Vorteil, den
ihnen die neuen Tarifgeſetze in Ausſicht ſtellten, ſich nicht durchdie Truſts, ſener und Kleinhändler zunichte machen
läſſen. Die Händler erklären nämlich, daß, u ſie in Be
tracht kämen, an ein Niedrigerwerden der Preiſe nicht zu denken
ſei. Die 700 000 Mitglieder a aſſende der r
von Amerika hat eine mit Jubel begrüßte Propaganda un ter
allen frei des Landes on ert um mit allen Mitteln
eine Verbilligung der Nahrung durchzuſetzen.ie gewaltigen pro
i empört ſind die Hausfrauen über7 friſchen Eier, von denen ein Dutzend jetzt nicht wewiger als

k. koſtet und vor Ende des Winters noch auf, 8,50 Mk.hen ſoll. In den Kühlhäuſern des Eiertruſts Ueßen

den offiziellen Angaben
22 Millionen Eier, von denen das tzend um 75 Pfg. gung
kauft wurde. des Mitglied der Hausfrauenliga und alle, dſich ihnen anſa e ſollen nun die Truſteier eitn
tie ren, bis die Preiſe herabgeſetzt ſind, und hilft das nichts,
da will e Liga ſelbſt von England, Deut i und Oeſter
n her Eier einführen, die e einem un reiſe ausgeger 7 werden ren Der K ger ug de e Weh S

e Teuerung findet in ganz mer allgeme nen a
die weitgehendſte Anteilnahme.
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